BERICHTE
UBER DIE TATIGKEIT

DER

PROVINZIALKOMMISSION FUR DIE DENKMALPFLEGE

IN DER RHEINPROVINZ

UND DER

PROVINZIALMUSEEN ZU BONN UND TRIER

XIX.

DUSSELDORF
KOMMISSIONS-VERLAG YON L. SCHWANN
1916







BERICHTE
UBER DIE TATIGKEIT

DER

PROVINZIALKOMMISSION FUR DIE DENKMALPFLEGE

IN DER RHEINPROVINZ

UND DER

PROVINZIALMUSEEN ZU BONN UND TRIER

XIX.

DUSSELDORF
KOMMISSIONS-VERLAG VON L. SCHWANN
19156






Vorbemerkung.

Der vorliegende 19, Jahresbericht der Provinzialkommission fiir die Denkmal-
pflege in der Rheinprovinz enthilt die Ereignisse des Verwaltungsjahres 1913/14;
er erstreckt sich vornehmlich auf die Mitteilangen fiber einige besonders um-
fangreiche Ausfiihrungen — Andernach, evangelische Kirche, Bacharach,
Stadtbefestigung, Coln, Gross St. Martin, Wesel, Mathenakirche —, die die
Rheinische Denkmalpflege in den letzten Jahren beschiiftigt haben und nun
abgeschlossen sind. Es muss dem niichstjilirigen Heft vorbebalten bleiben,
ausser einigen weiteren umfiinglichen Wiederherstellungen — u. a. Klosterruine
Himmerode, Cleve, Grabkapelle, Oberbreisig, Pfarrkirche — in zwei Sammel-
aunfsiitzen die kleineren Kkirchlichen Denkmalpflegeaunsfiihrungen und eine Anzahl
von Wandmalerei-Sicherungen zusammenfassend zu behandeln,

Die Berichte iiher dic einzelnen Bauausfilhrungen sind — soweit sie nicht
im Bureau der Rheinischen Denkmalpflege bearbeitet wurden — von den ver-
antwortlichen Bauleitern gezeichnet; die Darstellungen iiber die Titigkeit der
Provinzialmuseen sind die dem Herrn Landeshauptmann erstatteten amtlichen
Verwaltungsberichte. Gleichzeitig kommen die gesamten Berichte in den Jahr-
biichern des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande zum Abdruck.

Bonn, im Januar 1915.

Der Provinzialkonservator der Rheinprovinz
Renard.
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Bericht iiber die Téatigkeit der Provinzialkommission
fiir die Denkmalpflege in der Rheinprovinz

vom 1. April 1913 bis 31. Mirz 1914,

Die Provinzialkommission, in deren Zusammensetzung wiihrend des Be-
richtsjahres eine Anderung nicht eintrat, hat zwei Sitzungen abgehalten. In
der ersten, am 24. Juni 1913, wurden aus dem etatsmiissigen Fonds fiir Kunst
und Wissenschaft die folgenden Beihilfen bewilligt: Fir die Instandsetzung
der alten katholischen Pfarrkirche in Koéln-Niehl 1000 M., fir die Her-
stellung der alten katholischen Pfarrkirche in Liedberg 1500 M., zur Siche-
rung der Reste einer romischen Villa in Ahrweiler 850 M., zur Instand-
setzung des Eckturmes an der Vorburg des Schlosses Freusburg 1500 M., fiir
Herstellungsarbeiten an der Burgruine Waldeck auf dem Hunsriick 1500 M.,
fiir die Sicherung der alten Ausmalung der evangelischen Kirche in Hohen-
solms 1000 M., zur Herstelling des Deckerschen Hauses in Oberwinter
500 M., fur Wiederherstellung des Palantschen Hochgrabes in der katho-
lischen Pfarrkirche zu Burgreuland 500 M., fiir Instandsetzung des Kleeschen
Hauses in Niederbreisig 300 M., zur Unterstiitzung der Lohmeyerschen
Biographie iiber den kurtrierischen Hofbaumeister Johannes Seiz 2000 M.

In der zweiten Sitzung am 9. Januar 1914 empfahl die Kommission zur
Bewilligung aus dem Stiindefonds die folgenden Beihilfen, die in der Plenar-
sitzung des 54. Provinziallandtages am 13, Februar 1914 beschlossen worden sind:
Zur Instandsetzung der Fassade des Franziskanerinnenklosters in Eupen
2000 M., zur Erhaltung der alten katholischen Pfarrkirche in Niederan
2300 M., fiir Offenhaltung und Sicherung des Matronenheiligtums bei Pesch
in der Eifel 2250 M., als zweite Rate zur Instandsetzung der katholischen
Pfarrkirche in Minstermaifeld 10000 M., zur Sicherung der alten Pfarr-
kirche in Aldegund a. d. Mosel 2500 M., fiir Sicherungsarbeiten an der
Burgruine Pyrmont 4200 M., fiir Herstellung der katholischen Pfarrkirche in
Carden a. d, Mosel 7000 M., fiir Instandsetzungsarbeiten an der Stadtmauer
in Mayen 4000 M., zur Wiederherstellung der katholischen Pfarrkirche in
Hirzenach 3750 M., fiir Aushesserungen an der evangelischen Kirche in Manu-
bach 1000 M., fir die Sicherung der mittelalterlichen Wandmalereien in der
evangelischen Kirche zu Millenbach 6000 M., zur Instandsetzung des
Turmes der evangelischen Kirche in Eckenhagen 2000 M., fiir die Wieder-
herstellung der Johanniskirche in Essen 20000 M., zur Herstellung der
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Michaelskapelle in Xanten 5000 M., fiir die Ubertragung der barocken Stuck-
decke aus der ehemaligen evangelischen Rektoratschule in Emmerich 2000 M.,
als zweite Rate flir die Herstellung von St. Matthias bei Trier 15000 M.,
zur Sicherung der alten Teile der katholischen Pfarrkirche in Berndorf
1000 M., zur Instandsetzung der Burgruine Kerpen bei Illingen 4000 M.,
fir weitere Sicherungsarbeiten an der Burgruine Lichtenberg 7000 M.,
zur Instandsetzung der evangelischen Kirche in Sulzbach 3000 M. und
fiir weitere Herstellungsarbeiten an der Wallfabrtskirche Clausen 4200 M.

Von grisseren Arbeiten der Denkmalpflege wiihrend des Berichtsjahres
gind namentlich die Ausgrabungen am Aachener Miinster, die Sicherung der
Wandmalereien in Miillenbach, die Instandsetzungsarbeiten an den Kirchen in
Andernach, Fraukirch, Oberwesel, St. Wendel sowie an den Ruinen in Himmerod
und Manderscheid zu nennen. In Vorbereitung waren die Herstellungsmass-
nahmen der Stadtbefestigungen in Ziilpich und Oberwesel, der Kirchen von
Hirzenach, Carden, Miinstermaifeld, St. Matthias bei Trier, St. Johannis in
Essen. Die Beaufsichtigung der Arbeiten und in einzelnen untergeordneten
Fillen die Leitung lagen dem Provinzialkonservator ob; die hochbautechnischen
Dezernenten und teilweise auch die Hochbauimter haben sich wiederum in
dankenswerter Weise iiber das Mass ibrer amtlichen Verpflichtung hinaus an
den Arbeiten der Denkmalpflege beteiligt.

Die Kommissare des Kultusministers und des Arbeitsministers haben ver-
schiedentliche grossere Besichtigungsreisen in der Provinz unternommen, zu
denen der Provinzialkonservator zugezogen war. Der Geschiiftsumfang des
Bureaus des Provinzialkonservators erstreckt sich in dem Berichtsjahr 1913/14
auf 5403 Journalnummern, 256 Reisetage mit 344 verschiedenen Begichtigungen
und Ortsterminen. Der seit dem 15, Februar 1912 bei der Rheinischen Denkmal-
pflege titige und hauptsiichlich mit der Bearbeitung und Priifung von Pro-
jekten wie mit kleineren wichtigeren Ausfithrungen betraute Regierungsbau-
meister Paul Thomas ist mit dem Ablauf des Geschiiftsjabres in den Staats-
dienst wieder ecinberufen worden.

Das Denkmiilerarchiv der Rheinprovinz hat im Geschiftsjahr
1913/14 seine Bestiinde von 23480 auf 26125, also um 2645 Nummern ver-
mehrt — eine aussergewdhnlich starke Bereicherung. Unter den Geschenken
sind vornehmlich zu nennen 267 Zeichnungen und Photographien rheinischer
Bandenkmiiler, die aus der bautechnischen Sammlung des Kultusministeriums
iiberwiesen wurden, eine Reihe von Photographien rheinischer Bauernhiuser
von Prof. Plattner in Traben-Trabach, verschiedene zeichnerische Aufnahmen
aus dem Oberbergischen von Architekt A. Heuser in Koln.

Die Sammlung farbiger Aufnahmen von Wandmalereien wurde nament-
lich um Kopien aus Miillenbach und Hohensolms vermehrt. Der Hauptzuwachs
entfiillt auf photographische Aufnahmen: 295 Blatt der Koniglichen Mess-
bildanstalt, besonders deren neue Aufnahmen aus Diisseldorf, Benrath, Gerres-
heim, Neuss, Zons, 559 Blatt neue Aufnahmeserien namentlich aus dem Rhein-
tal, von Dr. E. Quedenfeldt in Diisseldorf, die durch besondere Bewilligung
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des Provinzialausschusses erworben werden konnten, 135 Blatt aus Trier und
Umgegend von Zeichenlehrer Prof. W. Deuser in Trier, ferner eine Folge
von Aufnahmen ilterer Backsteinbauten aus dem Kreis Kempen u. a. m. An
zeichnerischen Aufnahmen einzelner Bauwerke sind zu nennen solche der ab-
gebrochenen Kapuzinerkirche in Essen, der Kirchen in Hochelten und Spon-
heim, des Hauses Borghees bei Emmerich,*namentlich auch zahlreiche zeichne-
rische Aufnahmen wiederhergestellter Bauwerke und diejenigen, die fiir die
Inventarisation der Kunstdenkmiler Colns hergestellt wurden.

Die staatliche und provinziale Denkmalpflege hat auch im Geschiftsjabr
1913 wiederum ecine starke Unterstiitzung durch den Rheinischen Verein fiir
Denkmalpflege und Heimatschutz erfahren; besonders freudig ist die Erwerbung
der zur Versteigerung gekommenen Burgruine Virneburg, eine der schinsten
und historisch bedeutsamsten der Eifel, zu begrissen. Die von dem Verein
mit Unterstiitzung der Kgl. Staatsregierung und der Provinzialverwaltung
fibernommene Instandsetzung der Stadtbefestigung von Bacharach wurde ab-
geschlossen (s. u. S. 21). Die Beihilfen des Vereins, die sich insgesamt auf
7505 Mark im Vereinsjahr 1913 beliefen, kamen vornehmlich den kleineren
profanen Denkmilern der Rheinprovinz zugute. Von dem VIIL. Bande der
Vercinsmitteilungen behandelt das erste Heft die lindliche Bauweise der Eifel,
das zweite die Frage der Ladeneinbauten in iltere Hiuser, das dritte ist der
Stadt Aachen gewidmet.
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Fig. 1. Aldegund, alte Pfarrkirche, Bleistiftskizze von Graf Mirner, 1874,

1. Aldegund (Kreis Zell). Instandsetzung der alten katho-
lischen Pfarrkirche. _

Die 1144 zuerst erwiihnte, seit dem Neubau der Pfarrkirche im Jahre 1872
nicht mehr benutzte alte Kirche Aldegunds, die in der Weise der meisten
Kirchen des Moseltales am Abhange des Berges gelegen ist und dem Ortshild
seinen malerischen Reiz verleiht, besteht aus einem gedrungenen, mit Rauten-
dach und paarweise verbundenen rundbogigen Schallschern versehenen roma-
nischen Westturm mit spitzbogigem Eingangstor und einem im 17. oder 18. Jahr-
hundert gebauten Schiff, das ebenso wie der rechieckige Choranbau eine gewdilbte
Holzdecke besitzt. Von der Ausstattung ist das Bemerkenswerteste die West-
" empore, deren Briistung Riegelfelder nach Art des einheimischen Fachwerk-
baues aufweist (Fig. 1 u. 2).

Seit dem Neubau der Pfarrkirche geriet der alte Bau immer mehr in
Verfall, wozu sehr beitrug, dass man die alten Ankerbalken herausschnitt, um
gie als Bauholz beim Neubau zu verwenden, und so dem Dachverband seinen
Zusammenhalt raubte. Ebenso ging man mit den alten Balkenlagen im Turm
vor, die auch den Wert einer Verankerung der Turmmauern besassen — und
das in einer waldreichen Gemeinde, fiir welche die Beschaffung neuen Bau-
holzes damals noch wenig kostspielig war! Die Feuchtigkeit der teilweise auf
und zwischen dem natiirlichen Fels gebauten Mauern trug das lhrige zum
Verfall der Kirche bei, die bald auch ohne Verglasungen da stand, und deren
Fussbodenplatten nach und nach ebenfalls verschwanden. Der wertvollste
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Schmuck, ein um 1600 von einem Schultheiss Roltz gestifteter Renaissance-
altar mit figurenreichem Relief und die hitbsche schmiedeeiserne Kanzel aus
der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde fiir einen Spottpreis verkauft; sie befinden
sich jetzt in der Kapelle der Emmaburg bei Aachen (Reiners, Die Kunst-
denkmiler der Landkreise Aachen und Eupen S. 237).

Erst im Frithjahr 1913 erkannten es mehrere Aldegunder als eine Ebren-
pflicht, das schon gelegene, malerische Bauwerk, die Freude der immer zahl-
reicher werdenden Moselwanderer, vor weiterem Verfall zu schiitzen — eine der
ersten Aufgaben, die sich ein neugegriindeter Verschonerungsverein stellte. Er
beauftragte den unterzeichneten Kreisbanmeister des Kreises Zell zunidchst mit
der Ausfiilhrung der dringendsten und unaufschiebbaren Erhaltungsarbeiten, wozu
besonders der Ersatz morscher Dachverbandsteile und griindliche Dachausbesse-
rungen gehorten; diese im Sommer 1913 vorgenommenen Arbeiten erforderten
rund 600 M., die der Verein ohne Unterstiitzung von anderer Seite zur Ver-
fiigung stellte. Eine griindliche Instandsetzung ging aber iiber die Krifte des
Vereins hinaus. Nach einer im August 1913 erfolgten Besichtigung wurde ein
Anschlag fir die weitere Instandsetzung aufgestellt, der mit 4000 M. abschloss;
dabei waren vorgesehen die Neubeschaffung von zwei Balkenlagen im Turm,
Ausbesserung der Kirchhofsmauern, der Treppe zur Empore, der Balkenlage
und des Fussbodens der Empore sowie des Innen- und Aussenputzes und der
Tiiren und Ausstattungsstiicke, Ersatz des fehlenden Mittelpfostens in einem
der Schallscherpaare, weitere Instandsetzungen des Turmdachs, ein neuer Beton-
fussboden im Schiff, Neuverglasungen simtlicher Fenster und eine einfache,
aber wiirdige Neubemalung. Zu der Kostenanschlagssumme bewilligte der
54. Rheinische Provinziallandtag 2500 M., die katholische Kirchengemeinde
400 M., die politische Gemeinde die unentgeltliche Lieferung des Bauholzes,
der Verschonerungsverein den Restbetrag.

Die veranschlagten Arbeiten wurden unter Leitung des Kreisbaumeisters
im Sommer 1914 ohne Unterbrechung durch die Kriegsereignisse, und zwar
vornehmlich unter Beteiligung einheimischer Handwerker, ausgefithrt. Die Blei-
verglasungen in Antikglas lieferte die Firma W. H. Jansen in Trier; die Aus-
malung besorgte Matthias Fassbender aus Bitburg. Bei dieser wurde unter
mehrfachen Anstrichen eine derbe und biiuerische Wandmalerei aus der Rokoko-
zeit freigelegt und als ein eigenartiger farbenfroher Schmuck, soweit es nach
den vorhandenen Spuren moglich war, wiederhergestellt; ein paar zur Erscheinung
kommende Figuren auf der Ostlichen Chorwand, vermutlich St. Nikolaus und
St. Maria, aus derselben Zeit und von demselben geringen Kunstwert wurden
aus Mangeln an Mitteln wieder itberstrichen, Die Empore wurde ebenfalls den
alten Farbresten entsprechend in blauem, rotem und gelbem Ton bemalt. Die
Mauern, die den Kirchhof umgeben, und der in diesen filhrende Eingang
wurden wiederhergestellt und gesichert, die Bergwiinde teilweise durch neue
Futtermauern befestigt. Sobald der Krieg voriiber ist, sollen das Gelinde des
Kirchhofs unter zwangloser Aufstellung mehrerer noch vorhandener hitbscher
einfacher Steinkreuze aus dem 18. Jahrhundert bepflanzt, die Mauern der Kirche
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berankt, die Mortelabdeckungen auf den Kirchhofsmauern mit Rasen belegt
werden,

Verausgabt wurden bisher fiir Maurerarbeiten 859.31 M., fiir Zimmer-
arbeiten 280.58 M., fiir Steinhauerarbeiten 31 M., fiir Dachdeckerarbeiten
244,35 M., fir Schmiedearbeiten 54 M., fiir Schreinerarbeiten 237.50 M.; die
iitbrigen Arbeiten sind noch nicht abgerechnet. Die Holzlieferung kann auf
550 M., die Gelinderegulierung auf 250 M., die Verglasung nach dem Angebot
auf 300 M., die Malerarbeit nach dem Angebot auf 550 M., die noch aus-
stehende Wiederherstellung von vier alten Kirchenbiinken auf 60 M., die
Ergiinzung der Kreuzarme eines grisseren Grabkreuzes neben dem Chor vom
Jahre 1656 auf 40 M., die Bauleitung auf 120 M. geschiitzt werden. Die
Gesamtkosten belaufen sich alse anf rund 3700 M.

In ibhrer neuen Gestalt werden die Kirche und ihre Umgebung nichts von
ihrem alten malerischen Reiz eingebiisst haben; ihre dauernde Erhaltang aber
ist gesichert und das allgemeine Interesse der einheimischen Beviélkerung dafiir
geweckt, zumal die Kirche anch wieder bei besondern Gelegenheiten als Bet-
haus in Benutzung genommen werden soll.

Zur Geschichte des Kirchleing vgl.: Marx, Geschichte des Erustifts
Trier II, 2, S. 217. — Klein, Moseltal, S. 266 und 389. — Lehfeldt, Die
Bau- und Kunstdenkmiiler des Regierungsbezirks Koblenz, S. 755f., und die
dort angegebene Literatur. — De Lorenzi, Beitrige zur Geschichte sémt-
licher Pfarreien der Didzese Trier, I, S. 4656. — Dehio, Handbuch, IV, S. 3.

Dr.-Jng. Hans Vogts.

2. Andernach (Kr. Mayen). Wiederherstellung der evange-
lischen Pfarrkirche, ehemaligen Minoritenkirche.

Wie allenthalben so hat auch in den Rheinlanden die Griindung des hl.
Franziskus im 13. Jahrbundert eine ausserordentlich rasche und reiche Entfal-
faltung gefunden; der Bestand an rheinischen Minoritenkirchen des Mittelalters
ist trotz der Einfilhrung der Observanz mit der Trennung von Minoriten und
Franziskanern, trotz des starken Rilckganges des Ordens in der Reformations-
zeit und des starken Wiederaufbliithens beider Orden seit dem 17. Jahrhundert
und trotz der Sidkularisation immer noch kunstgeschichtlich recht betrichtlich,
erstreckt sich im wesentlichen iber 2!/, Jahrhunderte und bildet in dem offen-
kundigen Streben nach Beschrinkung und Einfachheit eine enggeschlossene
Baugruppe, die ihren grundsiitzlichen Charakter in keinem Falle verleugnet,
auch wenn sie vorsichtig der Stilabwandlung der Gotik im einzelnen folgt.
Nur die grossen rheinischen Stiidte — Koln, Bonn, Trier, Aachen — haben
dreischiffige turmlose Anlagen, teils in basilikaler, teils in Hallenform;
in den Kkleineren Stidten ist die zweischiffige, unsymmetrische Anlage, mit
einem Haupt- und einem Seitenschiff, geradezu charakteristisch fiir die Kirchen
des Minoritenordens. Dieser Typus zeigt sich schon in der um 1235 noch im
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Ubergangsstil errichteten d#ltesten rheinischen Minoritenkirche in Seligenthal,
dann in Wetzlar wie in den jiingeren grossen Anlagen in Cleve, Oberwesel
und Andernach; auch die untergegangene Kirche des Ordens in Neuss ge-
horte dazu, withrend die Zweischiffigkeit der Duisburger Kirche erst durch
eine Erweiterung des 17. Jahrhunderts entstand. Von diesen Bauten ist die
Andernacher Kirche die kiinstlerisch wertvollste und besterhaltene — ausser-
ordentlich wirkungsvoll im Strassenbild (Fig. 3) und im Inneren mit dem auf
gleiche Hohe gebrachten Seiten-
schiff von prichtigen, lichten,
wenn auch kithlen Ranmverhiilt-
nissen (Fig. 6—8).

Die Griindung der Nieder-
lassung erfolgte zwischen 1240
8| und 1246, von dem iltesten
'| Bau sind aber Reste nicht er-
halten. Gemeinhin werden als
Bauzeit die Jahre 1414—1463
angegeben; der Anfang des
neuen Bauvorhabens reicht je-
doch noch weit in das 14. Jahr-
| _ hundert hinein. Der Bau schritt
| % in langsamen, deutlich zu unter-

scheidenden Etappen fort und
ist sicherlich nicht vor der Mitte
des 156, Jahrhunderts, bestimmt
: : . aber vor 1463 vollendet gewesen;

: '”;"‘—"’"'7 o Bl denn Westpartie und Westgiebel

'-. : tragen das Wappen des Kilner
Erzbischofs Dietrich von Moers

(1414—1463).  Baugeschicht-

- liche Nachrichten fehlen bislang

Fig. 3. Andernach, Choransicht der evang. Pfarrkirche. vollkommen, von dem Ordens-
archiv sind nur noch Bruchstiicke

vorhanden und die Geschichte des Klosters hat keine genauere Bearbeitung bislang

gefunden. Dafiir sagt der Bau selbst um so mehr. Der Chorschluss mit dem

nur hier vorhandenen Kaffgesims und den zahlreichen als Steinmetzzeichen ver-

wendeten friibgotischen Majuskeln, mit der einfachen Abdeckung der Strebe-

pfeiler ohne seitliche Profile und den dreiteiligen Dienstbiindeln gehirt sicher-

lich noch der zweiten Hilfte des 14. Jahrhunderts an; der Oberbau des Chores

und der beiden Ostachsen des Langhauses haben genau tibereinstimmende Mass-

werke; unter den Schlusssteinen dieses augenscheinlich einbeitlichen Bauteiles

finden sich das Wappen des Cuno von Falkenstein, der in den Jahren 1368

bis 1370 Verweser des Erzstiftes Koln war, und das Virneburgische Wappen —

Graf Adolf von Virneburg hat im Jahre 1379 eine grossere Stiftung gemacht.
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Andernach. Die Siidseite der evangel. Pfarrkirche
vor und nach der Herstellung,
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Das Wappen im Ostjoch des Mittelschiffes, oben ein halber Liwe, unten sechs
Sterne, war im 14. Jahrhundert den Andernacher Schiffenfamilien Kolsze,
Provys, Pinz gemeinsam.

Allméhlich ist dann der Bau der vier westlichen Achsen seit der Wende
des 14. Jahrhunderts fortgeschritten; die Pfeiler dieser Partie zeigen eine ganz
andere, spitgotische Behandlung, in der Seitenschiffmauer treten an die Stelle
der Spitzhogenblenden korbbogige Nischen. Bei dem Oberban scheiden sich aber
innerhalb dieser vier Achsen auch wieder deutlich zwei Perioden in der Behandlung
der Masswerke und der Giebel iiber der Siidmaner (Fig.5u.6); dementsprechend
findet sich in den élteren beiden Jochen das Wappen des Kurfiirsten Friedrich
von Saarwerden (1380—1414), in den jiingeren Jochen und an dem grossen West-
giebel um 1450 dasjenige seines Nachfolgers Dietrich von Moers (1414—1463).
Sonst lassen sich auf den Schlusssteinen noch die Wappen der Grafen von
Isenburg, der Burggrafen von Hammerstein und der Eich zu Olbriick bestimmen
(Ludwig von Hammerstein im Jahre 1400, Maria von Eich im Jahre 1415,
Peter von Eich im Jahre 1429 in der Kirche beigesetut).

Nach dem starken Verfall des Klosters in der zweiten Hilfte des 16.
Jahrhunderts wurde im Jahre 1616 die Observanz eingefiihrt, alsbald die Re-
paratur der Kirche eingeleitet (1620 das von der Stadt gestiftete and mit dem
Stadtwappen geschmiickte Westfenster ausgebessert, 1621 das ,Toxal trans-
feriert¥), namentlich aber mit dem Neubau des Klosters begonnen. An den in
einfachen Spiitrenaissanceformen errichteten Klostergebiiuden ist anscheinend
lange gearbeitet worden; aus dem Jahre 1687 stammte wahrscheinlich der §st-
lich vorspringende Fliigel. Die Wolbungen einzelner Ritume auf Siéulen, beson-
ders an dem Kkleinen westlichen Vorbau, gehorten wohl auch erst der Zeit um
1700 an (Fig. 4).

Seit der Aufhebung des Klosters im Jahre 1804 dienten Kirche und
Klostergebiinde den verschiedensten militirischen Zwecken; die Kirche selbst
kam duarch Allerhtchsten Erlass im Jahre 1854 in den Besitz der evangelischen
Gemeinde, die jedoch nur den Chor in Benutzung nahm. Die Instandsetzungs-
arbeiten erstreckten sich bei dieser Gelegenheit im wesentlichen auf die Aus-
besserung der Dicher, die Errichtung des wenig gliicklichen, mit Blech be-
kleideten Dachreiters (Fig. b), die gleichfalls ungliickliche Erneuerung des West-
portales und den Abschluss des Chores durch den gotischen Lettner nach
Stiilerschen Entwiirfen (1857—1861). Altere Ausstattungsstiicke waren nicht
mehr vorhanden.

Seit 1890 etwa bildeten Kirche und Klostergebiiude den Gegenstand zahl-
reicher Verhandlungen und Erwigungen; der Chor allein geniigte fiir die
wachsende Gemeinde nicht mebr, das Kloster war nach der Verlegung der
Garnison aus Andernach so stark verfallen, dass seine Erhaltung nicht mehr
moglich erschien. Inzwischen hatte der 39. Rheinische Provinziallandtag im
Jahre 1895 zu den dringlich notwendigen iusseren Sicherungsarbeiten an der
Kirche, die auf 11000—12000 M. veranschlagt waren, 8000 M. hereitgestellt;
angesichts der weitergehenden Projekte der Gemeinde sind aber in den Jahren
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1900—1902 hiervon nur 3845.56 M. fiir die einfache Instandsetzung der im

allgemeinen guterhaltenen Fronten von Chor, Strassenseite und Westgiebel aus-
gezahlt worden.

Nach weiteren Verhandlungen wihrend der Jahre 1905—1910 — bedingt
durch die Schwierigkeiten, die sich aus einem Abbruch der in fester Verbin-
dung mit der sildlichen Langfront der Kirche stehenden Klostergebiude er-
gaben — wurde eine Einigung zwischen Militiérfiskus und Kirchengemeinde
dahin erzielt, dass die letztere den Hofraum um den Chor, einen Teil des Ost-
fligels des Klostergebitudes, gross genug fiir einen Gemeindesaal, und den der
Kirche entlang fithrenden Kreuzgang erwarb; damit waren endlich die Vor-
aussetzungen fiir eine einheitliche Instandsetzung der Kirche unter gleichzeitiger
Beschaffung der fiir die Kirchengemeinde wiinschenswerten Nebenriume, Ge-
meindesaal, Kiisterwohnung usw. gegeben, endlich auch eine verniinftige Grenz-
regulierung zwischen Kirchengemeinde und Militéirfiskus gewiihrleistet.

Nachdem schon frither der Architekt Ludwig Hofmann in Herborn einen
Anschlag von 42500 M. fiir die Herstellung der ganzen Kirche aufgestellt
hatte, wurde im Jahre 1910 der Koblenzer Architekt Erhardt Miller mit
einer neuen umfassenden Projektierung und Veranschlagung betraut; der An-
schlag sah fiir die verschiedenen Aufgaben einen Betrag von 66 7562 M. vor
(30332.66 M. fiir die innere Herstellung der Kirche, 24969.34 M. fiir den
Umbau des Klosterfliigels zum Gemeindehaus, 5000 M. an Architektenhonorar
und 64560 M. fir Einrichtungsgegenstiinde). Die Arbeiten sind unter seiner
Leitung und unter daunernder Beteiligung der Koniglichen Regierung und des
Provinzialkonservators in den Jahren 1912—1914 zur Ausfiilhrung gekommen;
durch seine eifrige I"iirsorge hat sich Pfarrer Hornemann ein besonderes Ver-
dienst um die sachgemiisse Herstellung der Kirche erworben. Der Bau wurde
am 5., Juli 1914 wieder eingeweiht.

Die Arbeiten begannen im Sommer 1911 mit dem Umbau des stlichen
Klosterfliigels, nachdem das Kloster bis auf die in den Besitz der Gemeinde iiberge-
gangenen Teile niedergelegt waren. Dieser Teil bedurfte weitgehender Umgestal-
tungen, um als Gemeindesaal nutzbar gemacht werden zu konnen; im Erdgeschoss
trat an die Stelle der fritheren Treppe neben dem Chor der Kirche eine ausreichende
Sakristei, der oOstliche Kreuzgangrest wurde zu Nebenriumen umgestaltet, in
den Winkel zwischen Seitenschiff und Chor die Treppe eingebaut, die sich als
Wendeltreppe fortsetzt und in Form eines Treppentiirmchens den Zugang zum
Kirchendach vermittelt; nach den Ansatzspuren hatte hier auch schon eine
mittelalterliche Wendeltreppe zum Dachboden bestanden. Da das Erdgeschoss
zum allergrossten Teile fiir den Gemeindesaal bendtigt wurde, so liess sich
leider der hiibsche gewdslbte Raum mit der Mittelsiiule nicht erhalten (Fig. 4).
Im Obergeschoss wurden die Wohnungen fiir die Gemeindeschwestern und den
Kiister eingebaut; im Ausseren blieb der Bau mit den charakteristischen, in
Basaltlava eingefassten Fenstern im wesentlichen unveriindert, bedurfte jedoch
weitgehender Instandsetzung, namentlich vollstiindig neuen Putzes und einer
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Querschnitt und System der Siidfront nach der Wiederherstellung.

Fig. 6. Andernach, evangelische Pfarrkirche.
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grindlichen Instandsetzung und Neubeschieferung des Daches, das gegen die
militirfiskalische Seite hin abgewalmt wurde.

Eine besondere Sorgfalt verlangte die durch den Abbruch der Kloster-
gebiinde freigelegte Siidseite der Kirche mit den interessanten Giebelaufbauten
iber dem Seitenschiff. In gotischer Zeit hatte die Giehelreihe tiber dem
niedrigen spitgotischen Kreuzgang freigelegen und der Dachanschnitt verlief
unter den Fensterbankschrigen; nach den noch erhaltenen Ansatzspuren hat
gpiiter einmal ein Pultdach tiber dem Kreuzgang bestanden, das nur das untere
Viertel der Fenster zudeckte, in dem jiingsten Bestande reichte aber das Pult-
dach iiber dem wohl auch erst nachtriiglich dem Kreuzgang des beginnenden
17. Jahrhunderts aufgesetzten Obergeschoss bis dicht unter die Couronnements
der Fenstermasswerke. Durch das Obergeschoss des Westfliigels der Kloster-
gebiude waren die beiden westlichen Giebel zum griossten Teil verdeckt
(Tafel).

Da die Gemeinde bei der Terrainabgrenzung Wert auf den Besitz dieses
Kreuzgangstliigels zur Verbindung mit dem Gemeindehaus sowie als Vorraum
und Seiteneingang zur Kirche legen musste, da ferner aus technischen und
kiinstlerischen Griinden eine Beseitizung unangebracht erschien, so ergab sich
von selbst die Lisung, den Oberbau des Kreuzganges zu entfernen und durch
Herstellung eines Pultdaches in der wrspriinglichen Form und Neigung die
Seitenschiffenster wieder freizulegen. In der Flucht des Westgiebels der Kirche
wurde ein einfaches Portal, entsprechend der schlichten Architektur des Kreuz-
ganges, angebracht und das Dach dariiber abgewalmt, nachdem eine Plattform
mit Steinbriistung, die das westliche Seitenschiffenster ganz frei liess, keine
Billigung gefunden hatte. Dieses Fenster reichte tief herunter-und hatte ur-
spriinglich sicherlich frei gelegen — ein Beweis dafiir, dass der gotische Kreuz-
gang gegen Westen eine geringere Ausdebnung besass als die Kirche und die
Kloster-Anlage des 17. Jahrhunderts (Tafel u. Fig. 6).

Die ganze Siidfront der Kirche befand sich in recht schlechtem Zustand;
an der reichen Hausteingliederung der Fenstereinfassungen und Masswerke, an
den Strebepfeilern, den Giebelgesimsen waren weitgehende Auswechselungen
und Erginzungen notwendig und die Putzflichen waren villig zun erneuern.
In den Zwickeln zwischen den Giebeln waren infolge langjihriger Vernach-
lissigung der Wasserabfilhrung erhebliche Teile der Dachkonstruktion ganz
verfault und die Dachhaut bis hoch in das Hauptdach hinein neu herzustellen.
Bei dem Eckstrebepfeiler am Westgiebel sind grosse Partien der Verblendung
neu hergestellt worden.

Der Inangriffnahme der inneren Wiederherstellung gingen eingehende
Verhandlungen voraus; die Schwierigkeiten lagen darin, dass der gesamte
Innenraum der Kirche fiir das Bediirfnis der Gemeinde doch zu gross, und
dass die langgestreckte Form der Minoritenkirche den evangelischen Kult-
erfordernissen von Natur wenig angepasst war. Generell wurde die Frage dahin
entschieden, dass das Westjoch in beiden Schiffen einen massiven Unterban
fiir Orgel und Siingerbithne erhalten sollte, dass der Rest des Hauptschiffes
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fiir die Gemeinde bestimmt, dass endlich das Westjoch des Langchores als
Altarraum mit den Presbytersitzen durch den Stiilerschen Lettner abgetrennt
werden und die Kanzel unter den Trinmpfbogen zu stehen kommen sollte. Der
westliche Einban mit einer einfachen modernen Gliederung in Tuff umfasst
das eine ganze Joch der Kirche; dadurch wurde in der Breite des Haupt-
schiffes eine geriiumige Vorhalle gewonnen, die ihr Licht von einem neuange-
legten dreiteiligen Fenster in der Nordfront erhélt. In dem abgetrennten
Seitenschiffjoch liegt die '
massive Treppe zur Orgel- 1 1
biihne, eine Geriitekammer 1 3 i
und dartiber ein kleiner i
Raum fiir den Elektromo- BE
tor der Orgel. Der Orgel- g
prospekt wurde schlicht
— mit freistehenden Pfei- 4
fen — gehalten, um das '.\_[
schine grosse Westfenster '
miglichst wenig zu beein- | ]
triachtigen (Fig. 4 u. 3).
Bei der Herstellung des . _ _ -
Altarraumes war die Er- H - : Hog sl :
haltung des Stiilerschen { HI L
Lettners von 1859 wesent- 1§ BEE | AW UF F
lich mitbestimmend; von iy
den ganzen Arbeiten bei B ;
der damaligen Einrichtung 1 L .
der Kirche fiir den evan- TS | b
gelischen Kultus ist er |} 44
sweifellos die wertvollste ({8 &
gewesen und, wenn auch :
heute die Neugotik jener
Zeit wegen ihres starken
Formalismus sich keiner
allzuhohen \T."El‘tschiit;mng Fig. 7. Andernach. Blick in das Scitenschiff der
erfreut, so wird der Ander- evangelischen Pfarrkirche.
nacher Lettner wegen der
sorgfiltigen und liebevollen Durchbildung doch immer eine hichst anerkennens-
werte Leistung im Vergleich zu den meisten gleichzeitigen Arbeiten dieser Art
bleiben. Bei der sorgfiltig vorgenommenen Zuriicksetzung des Lettners, dessen
Schauseite mit der Siiulenstellung dem Altarraum nun als wirksamer Abschluss
dient, wurde die Wendeltreppe an der Nordseite angebracht (Fig. 4). Der ab-
getrennte grossere Teil des Chores kann fiir kleinere Gottesdienste, Unterricht
usw. Verwendung finden; er hat deshalb auch den alten Altar und die alte
Kanzel behalten. Der neue Altarraum bekam eine einheitliche neue Ausstattung
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in modernen Formen mit Kanzel, Altar, beiderseitigen Presbytersitzen und
einem niedrigen Schrankenabschluss vor den Siiulen des Lettners.

Im iibrigen erhielt die Kirche an der Stid- und Westseite neue einfache
Rautenverglasungen; nur das grosse Westfenster ist ornamental und farbig aus-
gebildet worden. Die Fenster der nordlichen Langwand und des Chores be-
durften weitgehender Ausbesserungen. Das Gestithl wurde ergiinzt, Schiff und
Altarraum mit einem Belag aus Solenhofener Platten versehen. Die Kirche
erhielt eine Niederdruck-Dampfheizung, deren Heizkeller unter dem stlichen
Rest der Klostergebiiude sich befindet; der Schornstein ist in dem Winkel

Fig. 8. Andernach. Blick in das Hauptschiff der evangelischen Pfarrkirche
mit der neuen Westempore.

zwischen Seitenschiff und Chor moglichst unauffillig hochgefilhrt worden
(Tafel). Als elektrische Beleuchtungskorper sind vielarmige Kugelkronleuchter
aus Messing, in moderner Anlehnung an die niederdeutschen barocken Messing-
kronen, beschafft worden.

Bei der inneren Instandsetzung konnten die Putzflichen im wesentlichen
erhalten bleiben; bei der Beseitigung der vielfachen Kalkanstriche ergab sich
ein einfaches, zum Teil noch urspriingliches Dekorationssystem. Anscheinend
unmittelbar nach der Fertigstellung des Baues waren um jeden Schlussstein
gotische Wappenschilde in die Kappen gemalt worden (Fig. 7u.9) — #hnlich
wie die Wappenschilde der Schlusssteine selbst (s. o. S. 8). Infolge der spi-
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teren Farbenveriinderungen sind diese Wappen nur noch zum Teil zu identifi-
zieren, durch die freundliche Hilfe Seiner Exzellenz des Generallentnants von
Oidtman in Wiesbaden konnten aber mit Sicherheit festgestellt werden die
Wappen der Andernacher Schoffenfamilien von Lanstein, von Burinzheim,
Vryheit von Scheven, der élteren Familie von Bassenheim, ferner der Adels-
familien Sayn, Nassau, Isenburg-Braunsberg und Walbott von Bassenheim.
Genau festzustellen war das Ehewappen des u. a. im Jahre 1416 genannten
Andernacher Schiffen Gerhard Huysmann von Namedy und seiner Frau Bela
von Kettig. Mehr oder weniger fraglich blieben die Familienwappen Saar-
werden, Mors, Vinstingen und diejenigen der Andernacher Schoéffenfamilien
Gramman, Butschard und Grece. Im iibrigen war die Dekoration entsprechend
dem Charakter der Minoritenkirche sehr einfach — Quaderung der Pfeiler,
Dienste und Rippen, bei dem Chor in den Kebhlen der Fenstergewinde ein
fortlaufendes lineares Rankenornament und in den Gewdlbekappen einzelne
Sterne und Rosetten, namentlich im Chorschluss.

Diese Dekoration ist mannigfachen Wiederherstellungen und Ubermalungen
unterzogen worden; mit Sicherheit lassen sich zwei — im 17, und im 18. Jahr-
hundert — feststellen, Bei der ersteren — nach Einfiihrung der Observanz —
wurden u. a. die Barockumrahmungen der Dienstkonsolen im Seitenschiff ange-
bracht; darauf bezieht sich die im Gewdlbe fiber der Orgel aufgedeckte
Inschrift: ,M. Andreas Limpurg, renovator huius operis. — M. Henricus Lim-
purg renovavit hoe templum anno 1619, 22, die Aprilis.* In einem Gewdlbe
des Seitenschiffes steht die Inschrift: ,Anno Salutis (?) 1718%; aus dieser
Wiederherstellung der Dekoration stammen gicherlich die Regenceornamente,
von denen die Schlusssteine und Wappen jetzt umgeben sind (Fig. Tu.9). Dieser
jlingste Befund ist auch der Wiederherstellung der Dekoration durch die Firma
Kraef in Koblenz zugrunde gelegt worden.

Ausser dieser Behandlung der Arcbitektur kamen bei den Arbeiten noch
zahlreiche andere Gemilde des 15. und 16. Jahrhunderts — z T. auch
nachtriiglich iilbermalt — zum Vorschein — grossere Heiligenlegenden und ein
jlingstes Gericht in den Wandnischen des Seitenschiffes, kleinere Einzelbilder
an der Nordwand des Hauptschiffes, zwei stark beschiidigte Apostelfiguren an
beiden Seiten des Choranfanges und die urspriingliche Bemalung der Lavabo-
nische im Chorschluss. Sie sind einstweilen unrestauriert stehen gelassen
worden; ihre Wiederherstellung musste mangels ausreichender Mittel einem
spiiteren Zeilpunkt vorbehalten bleiben.

Der kiinstlerisch wertvollste Fund an iilteren Wandmalereien wurde an
der Kirchenwind des Kreuzganges gemacht; hier fanden sich unter dem Wand-
putz des barocken Kreuzganges die Reste eines spitgotischen Bilderzyklus.
Leider war bei der Aufbringung des Putzes im 17. Jahrhundert die alte Wand-
fliiche mit einem scharfen Instrument angeschlagen worden, so dass alle paar
Zentimeter eine Liicke entstanden war. Die Wandfliche war in zwei Zonen
aufgeteilt — oben durch Siinlehen und Korbbogen, unten durch einfache korb-
bogige Nischen. Am besten erhalten waren von dem Zyklus die Bilder des
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Siindenfalles, Gideon mit dem Vliess, dahinter eine zartgestimmte blaugriine
Rheinlandschaft mit der Ansicht von Andernach und der Burg Hammerstein,
Moses vor dem brennenden Dornbusch; unter den beiden letztgenannten Bildern
knien in chorartigen Nischen mit Fenstern die beiden geriisteten Stifter mit
ihren Wappen. Dazu gehoren auf dem Trennungsstreifen die Inschriften:
pe « « + » Philippus comes de Vyrnenborch et dominus in (Nuenare), in Saffen-
boreh et in Czommerhoif. 1501. — ........ cono de Eynenberch dominus
in Lont (scrone et in) Drimborn hoe fieri fecit anno domini 1(5)03% (Tafel).
Manches in den in deckender Tempera sehr sorgfiltig und mit feinen Lasuren
ausgefiithrten Malereien erinnert an die niederlindischen Einflusse anf die Kolner
Malerschule, dennoch scheint man es mit einem mittelrheinischen Meister zu
tun zu haben, der mit verwandten Arbeiten in Oberbreisig und in Oberwesel
gicherlich in enger Verbindung steht, wenn dieselben auch reifer sind und
gchon mehr den IPriihrenaissancecharakter tragen. Auffallend ist die Vorliche
fiir die naturgetreuen Stadtansichten, so bei den drei Heiligen im Nordchor
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Fig. 9. Andernach. Gewilbedekoration im Hauptschiff der evangelischen Plarrkirche.

der Kirche zu Oberbreisig, bei dem Bilde des hl. Martinus mit der Ober-
weseler Stadtansicht in der Liebfrauenkirche zu Oberwesel und demjenigen mit
den drei Heiligen und dem Coblenzer Stadtbild ebendort — das letatere nach
dem Monogramm wohl eine frithe Arbeit von Anton Woensam von Worms.

Mit einer von dem Rheinischen Provinzialansschuss im Oktober 1913
gewiithrten Sonderbewilligung sind durch den Maler A. Bardenbewer in Koln
die zahlreichen Locher in mithsamer Arbeit ausgefiillt, die Umrahmungen erginzt,
der Bestand gesichert und wenigstens 4 Bilder, Gideon, Moses und die beiden
zugehdrigen Stifter, erginzt worden (Tafel).

Ausserdem fand sich am Nordende des oOstlichen Kreuzgangfligels der
Rest eines Kruzifixus mit einem knienden Ritter als Stifter, eine gute Arbeit
aus der 1. Hilfte des 15. Jahrhunderts, etwa 1 m hoch (Fig. 10); er liess sich
infolge der Einrichtung des Gemeindesaales nicht an Ort und Stelle erhalten
und ist darum in die Kirche tibertragen worden, wobei freilich an den Riindern
einige Stiicke verloren gingen.
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Der urspriingliche Kostenanschlag in der Hohe von 67,000 M, hat sich
aus verschiedenen Griinden nicht einhalten lassen konnen; wibrend der Aus-

Fig. 10. Andernach. Rest einer Kreuzigung aus dem Kreuzgang an der
evangelischen Pfarrkirche.

fuhrung traten einzelne weitergehende Wiinsche der Gemeinde hervor, eine
Reihe weiterer Sicherungs- und Erneuerungsarbeiten wurden notwendig; so
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z. B. erforderte die Instandsetzung der Giebel der Siidseite und ihrer Diicher
3610 M. Mehrkosten, eine neue Orgel im Werte von 13000 M. musste beschafft
werden, weil die alte sich als nichbt mehr reparaturfibig erwies. Im Inneren
der Kirche wurden far nicht vorgesehene Steinmetzarbeiten bei Ausbesserung
der Pfeiler usw. 2000 M. erforderlich, die urspriinglich nicht beabsichtigte Her-
stellung des Dachreiters kostete 1600 M. Die im Lauf der Arbeiten von der
Gemeinde beschlossene reichere Ausstattung beanspruchte einen Mehraufwand
von rund 15000 M. Die Gesamtkosten aller Arbeiten belaufen sich auf
115000 M.; hiervon sind durch Beihilfen aus dem Hauskollektenfonds der Pro-
vinzialtynode 15000 M., aus dem landeskirchlichen Hilfsfonds 5000 M., aus
Provinzialmitteln 10000 M. und speziell fir die Herstellung der Wandgemiilde
im Kreuzgang 1200 M., durch Anleihen der Kirchengemeinde 70000 M,
gedeckt worden, wiihrend 15000 M. noch ungedeckt sind. Im wesentlichen
entfallen auf den Umbau des Klosterfliigels rund 26000 M., auf die innere und
tussere Herstellung der Kirche und des Kreuzganges mit den inneren Umbauten,
Verglasung, Ausmalung, Heizung usw. rund 52000 M., auf die Ausstattung mit
neuer Orgel, Gestithl, Choreinrichtung, Beleuchtungsksrpern rund 30000 M,
und auf Architektenhonorar rund 7000 M.

Uber die Andernacher Minoritenkirche vgl. hauptsiichlich: Schannat-
Baersch, Eiflia illustrata III, 1, 2, S, 23, — Kugler, Kleine Schriften zur
Kunstgeschichte I, S. 243, — Marx, Gesch. des Erzstiftes Trier 1V, S. 364, —
von Stramberg, Rheinischer Antiquarius 3. Abt., 1V, S. 323. — Leh feldt,
Die Bau- und Kunstdenkmiiler des Regierungsbezirkes Koblenz S. 353, —
Schorn, Eiflia sacra I, S. 202. — Festgabe fir Wilhelm Crecelius, Elberfeld
1881, S. 194. — K. Eunbel, Geschichte der Kilner Minoriten-Ordensprovinz
S. 9. — Ausfeld, Ubersicht iiber die Bestiinde des K. Staatsarchivs Koblen
S. T1. — Tille-Krudewig, Ubersicht iiber die kleineren Archive der Rhein-
provinzII, S. 54. — Schlager, Die Kélner Franziskaner-Ordensprovinz S. 148, —
de Lorenzi, Beitrige zur Geschichte simtlicher Pfarrcien der Ditzese Trier 11,
S. 112.

Renard.

Nachtrag. Bei den Arbeiten sind in den Gewilben der Ostpartie der Kirche
auch die eingemauerten sogen. Schallgefiisse festgestellt, aber nicht niiher unter-
sucht worden. Vgl. iiber diese Schallgefiisse Die Denkmalpflege VI (1904), S, 88, 111,
128; VII (1907), S. 46, b3, 83, mit den weiteren wesentlichen Literaturnachweisen.



3. Bacharach (Kr. St. Goar). Instandsetzungsarbeiten an
der Stadtbefestigung.

Kein anderer Name ist mit der Vorstellung des romantischen Rheintales
so eng verbunden wie Bacharach; von allen malerischen Rheinstiidtchen ist
Bacharach der meist besnngene Fleck, bertthmt dureh seinen Wein und durch
seine Schonheit. Manch Blatt ist aus diesem Ruhmeskranz herausgerissen seit
den Tagen Heinrich Heines und Vietor Hugos; denn kaum ein anderer Rhein-
ort hat noch in den letzten Jahrzehnten eine ihnlich starke Einbusse an alter
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Fie. 11. Bacharach. Partie am Steegcer Tor,
1) )

malerischer Bebanung erlitten, aber immer noch gibt das Stadtbild mit den
trotzigen Mauern und Tirmen der Stadtbefestigung, mit den markanten Punk-
ten der Peterskirche, der Wernerskapelle, der Ruine Stahleck in der starken
Konzentration auf den engen Raum zwischen den rebenbekriinzten steilen
Hingen des Steeger Tales den nachhaltigsten Eindruck mittelalterlicher Rhein-
romantik. Die Stiirke dieses Eindruckes beruht fast ebenso sebr auf den
kilnstlerischen und malerischen Reizen wie — oft halb unbewusst — auf der
vergangenen grossen geschichtlichen Bedeutung. Bacharach war der weit vor-
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getriebene sitdliche Vorposten der Kolner Kirche; schon im Jahre 923 war
das Kolner Kloster S. Matthias in fossa, vor der romischen Stadtmauer, das
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Fig. 12. Bacharach. Stadtplan um 1815,

nachmalige Stift S. Andreas, im Besitz des Zehnten in Bacharach und den
angrenzenden Seitentilern des Rheines. Im Jahre 1094 schenkt Erzbischof
Hermann von Koln dem Stift auch die Peterskirche, von der die kleinen



= L

Kirchen der ,Tiler“, Manubach, Steeg, Oberdiebach abhingig waren, bis nach
der Einfithrung der Reformation die simtlichen Rechte des Andreasstifies im
Jahre 15568 durch Kauf an die Landesherren iibergingen,

Es ist das alte Spiel, dass die Schutzvdgte des kirchlichen Besitzes sich
allmiihlich zu den Landesherren entwickeln; auch Stahleck war urspriinglich
kolnisches Lehn, im 12. Jahrhundert mit der pfalzgriflichen Wiirde verbunden,
dann im Besitz der Hohenstaufen und seit Friedrich II. als Reichslehn im
Besitz der Wittelsbacher. Wie fast allenthalben in den Rheinlanden ist die
landesherrliche Entwickelung um die Mitte des 14. Jahrhunderts auch hier ab-
geschlossen; Bacharach, Kaub und die Rheinpfalz bilden den nordlichen Stiitz-
punkt des Kurfiirstentums Pfalz an der Rheinlinie. Die Bedeutung als Rhein-
zoll, Stapelplatz und wichtigster Markt fiir den mittelrheinischen Weinhandel
wie als natiirliche Sperre der Strasse, die von den pfilzischen Besitzungen
des Hunsritck durch das Steeger Tal zum Rheine geht, fiihrt die grosse Bliite
Bacharachs im 14. Jahrhundert herauf; ibre #Hussere Bestiitigung fand sie in
der Verleihung der Stadtrechte um das Jahr 1360 und der Ummauerung, die
im Jahre 1366 zuerst erwiihnt wird, wenn auch schon Jahrzehnte vorher der
Ort als ,oppidum“ bezeichnet wird. Irgendwelche weitere Nachrichten iber
die Entstehung der Stadtbefestigung sind nicht bekannt; im allgemeinen darf
man annehmen, dass sie — mit Ausnahme der bastionsartigen Ummauerung des
am Siidende der Stadt gelegenen Zollhofes aus der Mitte oder zweiten Hélfte
des 15. Jahrhunderts — um 1400 vollendet war. In diesem Bestande erhiel-
ten sich die Befestizungen — auch iiber die vielfachen Eroberungen Bacha-
rachs im 30 jibrigen Krieg hinaus — bis zu dem vernichtenden Kriegszug der
Franzosen gegen die Pfalz im Jahre 1689.

Die wesentliche Bedeutung und der grosse Reiz der Gesamtanlage
liegen in der konsequenten Durchfithrung eines festen Programms begriindet —
Sicherung der beiden Ecken an der Stromlinie durch miichtige Rundtiirme —
Diebsturm im Norden, Zollturm im Stiden — direkter Anstieg der Mauerziige
zu den wichtigen Eckpunkten auf halber Hohe des Berges — Spitzenturm im
Norden, Sonnenturm im Siiden —, Anschluss an die den hochsten Punkt
schiitzende Burg Stahleck und Durchquerung des Steeger Tales von hier aus
gleichfalls auf dem kilrzesten Weg (Fig. 12). Analogien bieten die schweren
runden Ecktirme an der Rheinfront der Stadtbefestigungen von Oberwesel
(Ochsenturm ond Haagsturm), Andernach (roter Turm), Rhens (Scharfenturm), in
dem gleichfalls pfilzischen Kaub, ferner die kleineren Rundtiirme der Ortsbefesti-
gungen von Krpel, Unkel, Linz, Rhein-Diebach und Trechtingshausen. Die fortifi-
katorische Bedeutung dieser vier Haupttirme — Diebsturm, Spitzenturm, Zoll-
turm und Sonmenturm — ergibt sich nicht allein aus den alten Ansichten
(Fig. 13), sondern auch gerade aus der Zerstorung im Jahre 1689, der auch
der miéichtige, heute nur noch durch einen Schutthaufen gekennzeichnete runde
Bergfrid der Burg Stahleck zum Opfer fiel. Wenn auch genauere Nachrichten
iiber die Zerstorung durch die Franzosen im Jahre 1689 fehlen, so bekundet
doch der Zustand des nur in geringer Hohe erhaltenen Diebsturmes, des
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Fig. 13. Bacharach. Stadtansicht nach Merian mit dem Einzug der Schweden i Jahre 1632.
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Spitzenturmes, dessen ganze Angriffsseite weggebrochen ist, und des gleich-
falls bis auf die Fundamente vernichteten Sonnenturmes ohne weiteres, dass
gie nur durch Sprengung zerstort sein konnen. Da die Tore, Zwischentiirme
und Mauern von den Franzosen nicht wesentlich beschiidigt worden sind, so
zeigt sich auch hier wieder, wie konsequent die franzosischen Truppen fiberall
die noch einigermassen wichtigen iilteren Befestigungsanlagen im Jahre 1689
beseitigt haben. An eine andere Zerstérung, etwa durch Abbruch zur Gewin-
nung des Steinmateriales, ist nicht zu denken, ebenso nicht an Einsturz, weil
die Reste der Tiirme keinerlei Anhalt dafiir bieten. Dass der Zollturm, von
dem heute infolge des Eisenbahnbaues keine Spuren mehr vorhanden sind,
noch im Jahre 1694 Erwiihnung findet, hindert nicht, dass er im Jahre 1689
iihnlich wie der Diebsturm in Erd-
geschosshohe gesprengt wurde; -|-
die ilteren Katasterpline des 19.
Jahrhunderts (I'ig. 12) haben den
Grundriss des Turmes noch ein-
getragen,

Tortiirme und Zwischentiirme
verteilen sich in Abstiinden von
50 bis 100 m aunf die Mauer-
strecken zwischen den einzelnen
Haupttiirmen; auch darin zeigt
sich die Ausfilhrung eines einheit-
lichen Planes. In der Rheinfront
liegen auf die drei Hauptstrassen
verteilt der Miinzturm im Norden,
der Marktturm in der Mitte und
der Krahnenturm im Siiden; dazun
kamen noch einige kleine Mauer- Fig. 14. Bacharach. Der Rest des Diebsturmes.
pforten, An der Sitdfront der Stadt-
mauer folgte auf den Zollturm in der Flucht der Haunptstrasse das wohl um 1800
schon abgebrochene Briickentor, dann auf einem kleinen Felsvorsprung der kleine
Hutturm, der grosse Sonnenturm, der Kiihlbergturm und vor Stahleck ein grosser
halbrunder Turm. In dem nordlichen Abschnitt der Mauer lag in der Hauptstrasse
das auf dem Stich von Lasinsky, 1828, noch ganz erhaltene Zehnttor (Fig. 16),
auf den steilen Ansticg der Mauer folgen die Reste des Spitzenturmes und in
der Mitte der Mauer zum Holztor der Postenturm, der im Jahre 1899 zu einem
Wasserturm ausgebaut und wieder mit seinem Dach versehen wurde (Fig. 16).
Zwei kleine Pfeilervorlagen auf den iilteren Plinen (Fig. 12) deuten an, dass
die beiden Zwischenstrecken an dieser Seite noch jedesmal einen kleinen auf-
gesattelten Wehrerker — ihnlich den bekannten Anlagen in Zons — trugen;
der Stich von Merian bestiitigt diese Vermutung (I'ig. 13). Das Holztor oder
Steeger Tor deckt die iiber Steeg auf den Hunsriick fiihrende Strasse;
die Mauer sucht von hier aus — den Miinzbach iiberschreitend — den
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kiirzesten Anschluss nach Stahleck, in halber Berghhe mit dem Liebesturm
bewehrt.

Die architektonische Durchbildung der Bacharacher Befestigungsanlagen
bezeugt gleichmiissig ihre einheitliche Entstehung; im Gegensatz zn den
anderen mittelrheinischen Stadtbefestigungen, namentlich Oberwesel und
St. Goar, hat die Umwehrang von Bacharach einen sehr strengen und schlich-
ten Charakter. Torttirme und Zwischentiirme haben gleichmiissig Mauerstirken
von etwa 1,60 m, Breiten von 6 —8 m, Mauerwerk-Hohen von durchschnitt-
lich 20 m, 4 oder 5 Geschosse und sind siimtlich rechteckige, an der Innen-

Fig. 15. Bacharach. Postenturm mit dem Dach von 1899, oben rechts der Rest
des Spitzenturmes.

seife in ganzer Hohe gedffnete Anlagen. Die mit Holz ausgesetzten Fenster
der rheinseitigen Tiren scheinen spitere Zutaten; urspriinglich hatten die
Tirme nur schmale hohe Schlitze, innen flachbogig tiberwdlbt und rundbogige
Turoffnungen, Die Fallgatter waren den spitzbogigen Tortffnungen vorgehingt
und bekamen ihre Fiihrung durch hakenférmige Hausteine an der Aussenseite
der Tortiirme.

Auf Verwendung von Haustein ist ganz verzichtet und damit auch auf
eine stirkere Gliederung der Mauerflichen. Nur Kranenturm und Miinzturm
in der Rheinfront zeigen eine Auskragung des Obergeschosses auf Rundbogen-
fries und darunter an der Schauseite die Anordouug eines grosseren ganz
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flachen Bogenfrieses aus drei Spitzbogen, wie er auch sonst am Mittelrhein
vereinzelt vorkommt (Fig. 17—19). Von den Bedachungen der Tirme ist nur
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diejenige des Steeger Tores erhalten (Fig. 11 und Tafel); die schéne Acht-
eckhaube mit den beiden beschieferten Dacherkern scheint aber erst — wenn

Fig. 16. Bacharach. Nordansicht nach dem Stich von Lasinsky, 1828.
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sie auch noch gotischen Charakters ist — dem 16. bis 17. Jahrhundert zu
entstammen, zugleich mit der im Obergeschoss des Turmes noch vorhandenen
- Verschieferung der Innenseite. Alle anderen Tiirme verloren ihre Diclier wohl
bei der Zerstsrung und dem Brand Bacharachs im Jahre 1689; mit ) Aus-
nahme des Kiihlbergturmes und des Hutturmes zeigt der Meriansche Stich
(Fig. 13) allenthalben die reichsten Dachformen mit Ecktitrmchen — ob ein
solcher Reichtum wirklich hestand, darf einigermassen bezweifelt werden.
Dass nach 1689 einzelne Tiirme wieder Dicher bekommen haben, steht fest
— 80 das Markttor, das im 18, Jahrhundert als Gefiingnis diente, und

Fig. 17. Bacharach. Miinzturm (links) und Markturm (rechts)
vor der Wiederherstellung,

das Krahnentor, das bis zum Brande des Jahres 1894 ecin ecinfaches, offen-
sichtlich im 18. Jahrhundert entstandenes Pyramidendach trug (Tafel).

Der Mauerzug an der Rheinfront ist ungefiilhr 3 m stark — wohl wegen
des Hochwasser- und Eisschutzes — und 5 bis 6 m hoch (bis Fussboden des
Wehrganges); die iibrigen Mauerstrecken haben eine geringere Stirke, im
wesentlichen aber die gleiche Hiohe iiber Terrain, wenn auch stark schwankend
infolge des ungleichmiissigen Gelindes. Eine Gliederung findet sich nirgends,
auch die Briistungen der Wehrgiinge sind nicht vorgekragt. Der gleichen
Zeit wie das Dach des Steeger Tores mag auch der einzige Rest des holzer-
nen Wehrganges mit Schieferdach an der Westmauer neben diesem Tor an-
gehoren (Fig. 11 und Tafel). Besonders interessant sind die hohen steilen
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Treppenliiufe des Wehrganges, die an der Strecke zwischen Steeger Tor und
Liebesturm (Tafel) sowie an der zum Spitzenturm hinauffiihrenden Nord-
maner (Iig. 20) erbalten sind. Es liegt auf der Hand, dass die Mauerziige
am stiirksten gelitten haben; namentlich innerhalb der Weinberge an der Siid-
linie und an dem Nordwestabschnitt zwischen Spitzenturm und Steeger Tor
sind sie mit der Zeit wohl absichtlich niedergelegt worden, weil gie den Reb-
geliinden zn viel Schatten gaben, und weil man das schieferige Bruchstein-
material zur Abdeckung der Weinberge zu gut gebrauchen konnte. Die Zer-
storung der steil ansteigenden Mauer zwischen Liebesturm und Stahleck geht
wohl auf Fundamentsetzung zuriick; ein anderer Grund ist wenigstens an
diesem steilen Nordhang kaum denkbar. In der Ebene fielen Nord- und Siid-
mauer in der ersten Hifte des 19. Jahrbunderts mit den beiden Toren der
zunehmenden Bebauung zum Opfer; Reste von ihnen zeigen noch einzelne
Stiche aus jener Zeit. Die Rheinseite endlich behielt ihre Mauer vollstindig,
teils als Schutz gegen den Strom, hauptsiichlich aber weil die Bebauung an
der entlang fiihrenden Strasse ihre Front mit der Zeit dem Rheine zukehrte;
so wurde der Wehrgang zum iffentlichen Zugang zu diesen Hiusern und schuf
mit seiner malerischen Uberbanung das jetzige reizvolle Bild (Fig. 21).

Die einzige spiitere Zutat, die grosse Zollbastion am Siidende der Rhein-
front, trug urspriinglich die Zollschreiberei, die im Jahre 1689 auch unter-
gegangen zu sein scheint. Die aus grossen Quadern aufgemauerte Nordpartie,
die das nach 1689 entstandene Kapuzinerkloster mit der jetzigen katholischen
Pfarrkirche triigt, zeigt an der Rheinseite noch den Anfinger eines reichen
spiitgotischen Erkeraushaues, die Siidpartie hat an den Ecken der polygonalen
Mauer hitbsche Wehrerker auf grossen Konsolen (Fig. 22 und 23); leider ist
der Eindruck dieser Hiilfte durch die Anschiittung des Fahrweges zum Rhein-
werft stark beeintrichtigt.

Um die Stellung der Bacharacher Stadtbefestigung innerhalb der grossen
Gruppe der mittelrheinischen Stadtumwehrungen aus dem 14. und der ersten
Hiilfte des 15. Jahrhunderts zu umschreiben, gentigt ein Bick auf die grosste,
nichstgelegene und besterhaltene unter ihnen — Oberwesel. Die Reichsstidte
Boppard und Oberwesel waren nach anfiinglicher Verpfiindung im Jahre 1324
unabloslich an das Erzstift Trier iibergegangen. Erzbischof Balduin von Trier
hat namentlich Oberwesel das stiirkste Interesse zugewendet; auch wenn
einzelne Teile der Mauern élter sein migen — die einbeitliche grossziigige
Umwehrung geht im wesentlichen sicher auf diesen machtvollen Kirchenfiirsten
zuriick. Auf die Befestigung der Mittelstadt folgt — wahrscheinlich seit
1388 — diejenige der nodrdlichen und vor der Mitte des 15. Jahrhunderts
diejenige der siidlichen Vorstadt. In der Einzelausbildung fiigt sich Bacharach
in das grossere und eine lingere Zeitspanne umfassende Bauunternehmen von
Oberwesel genau ein. Auch die dem éltesten Bestande angehirenden Mauer-
ziige von Oberwesel haben eine noch etwas geringere Hohe — etwa b m —
und dieselbe schlichte massive Ausfithrung ohne Wehrgangbogen, was seit dem
15. Jahrhundert zu einer systematischen Erhohung der Oberweseler Mauern
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Bacharach, Aufriss des westlichen Mauerzuges mit Liebesturm und Helstor — Aufrisse des Hutturmes.
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ftibrte. Der einzige halbrunde Turm in Oberwesel, der Pulverturm, hatte
urspriinglich nur die Hohe des Wehrganges, was auch bei dem einzigen
Bacharacher Halbturm nahe der Burg Stahleck nicht ausgeschlossen ist. Die
ganz gleichmissigen rechteckigen Tor- und Mauertiirme an der Oberweseler
Altstadt und der nordlichen Vorstadt stimmen in Hohe, Breite, Geschosszahl,
Schlitz- und Tiroffnungen, in der Fallgattereinrichtung mit den Bacharacher
Tirmen fast genau fberein — nur mit dem Unterschied, dass die Nischen
der Schlitze in Oberwesel fast
durchweg spitzbogig, in Bacha-
rach flachbogig tiberwdlbt sind.
Erst die beiden nachtriglich,
wohl nach der Mitte des 14.
Jahrhunderts, also gleichzeitig
mit der Bacharacher Anlage auf
die iltere Stadtmaner der Rhein-
front in Oberwesel aunfgesetzten
Tiirme, Hospitaltor und Stein-
gassenturm, zeigen in dem vor-
gekragten Zinnengeschoss zuerst
das Streben nach reicherer Glie-
derung, wie es Krahnentor und
Miinztor in Bacharach bekun-
den, und der wohl gleich nach
1388 begonnene miichtige runde
Oberweseler Ochsenturm hatte
in dem an demselben Platz im
Ortsbild liegenden Bacharacher
Diebsturm mit der gleichen, an
der gleichen Stelle ausgekragten
Wendeltreppe, dem achteckigen
Innenraum, den spitzbogig tber-
wolbten tiefen Nischen sein
Gegenstiick (Iig. 24). Zu den
jiingeren, seit etwa 1400 ent-
standenen Teilen der Oberwese- Fig. 21. Bacharach. Uberbauter Wehrgang
ler Stadtbefestigung — dem an der Rheinfront.
reichen Abschluss des Ochsen-
turmes, dem kleinen runden, oben in das Achteck iibergefiihrten Katzenturm
und dem ihnlichen Schonburger Turm, namentlich zu dem Eselstorturm mit
der stiirkeren Gliederung des Zinnenkranzes, wie sie in der reichsten Auf-
l6sung Riidesheim, Eltville und Oberlahnstein zeigen, hat andrerseits Bacharach
keine Analogien mehr aufzuweisen; seine Umwehrung ist demnach wohl um
1400 zu Ende gefilhrt gewesen.

Die Frage der Erhaltung der Bacharacher Stadtbefestigung hat die

3
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Rheinische Denkmalpflege seit etwa anderthalb Jahrzebnten beschiftigt,
Schon im Jahre 1899 wurde der Postenturm zur Unterbringung cines Hoch-
reservoirs der Wasserleitung verankert, mit einem Dach verseben und die
offene Innenseite zwar in Anlehnung an das alte Beispiel des Holztores, im
einzelnen aber nicht ganz gliicklich teilweise geschlossen. In den Jahren 1902
und 1903 wurde im Zusammenhang mit der Instandsetzung des als katho-
lisches Pfarrhaus dienenden alten Kapuzinerklosters die Sicherung der siid-
lichen Bastion mit den hitbschen Wehrerkern durchgefiihrt. Die Rheinische
Provinzialverwaltung hat fir diese beiden Arbeiten und die Beschiefernng des
hiisslichen offenem Fachwerkes an dem modernen Dachreiter der katholischen

| Sladthdestiqung in Bacharach (Do mil (Debrerkern |

Kirche zwei Beibilfen im Gesamtbetrage von 2490 Mark gewithrt. Inzwischen
war seit dem Jahre 1901 auch schon die Verankerung und Bedachung der
drei rheinseitigen Torttirme auf Anregung des Biirgermeisters erortert worden,
zuniichst jedoch ohne ein greifbares Resultat, bis im Jabre 1905 der Konig-
liche Regierungs-Priisident, Herr Freiherr von Hovel, in Coblenz die Frage
einer planmissigen Sicherung der gesamten Stadtbefestigung aufgriff und durch
eine Stiftung des Herrn A. von Osterroth in Oberwesel in die Lage versetat
wurde, den Architekten W. A. Schmidt in Coblenz mit der Bearbeitung des
Projektes zu einer umfassenden Sicherung der Stadtbefestigung zu betrauen.
Ebensowohl die sachliche Redaktion dieses Vorentwurfes wie die Frage der
Mittelbeschaffung haben dann eingehend und lingere Zeit alle beteiligten
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Kreise beschiftigt — insbesondere auch den im Herbst 1906 gegriindeten
Rheinischen Verein fiir Denkmalpflege und Heimatschutz, der Anfang 1907
auf die Anregung seines verdienten Vorsitzenden, Herrn Regierungs-Priisidenten
a. D. zur Nedden, sich in dankenswerter Weise entschloss, die Durchfiibrung
der Instandsetzung der Bacharacher Umwehrung als seine erste grosse Aufgabe
zu iibernehmen und einen wesentlichen Beitrag zu den Kosten zn leisten.
Eine weitere erfreuliche Folge dieses energischen Eintretens fiir Bacharach
war dann im Jahre 1908/09 der Entschluss des Vereins, die von dem Kron-
fiskus zum Verkauf gestellte Ruine
Stahleck zu erwerben und die wertvolle
Burg dauernd im Sinne der Denkmal-
pflege zu erhalten. Der Schriftfithrer
des Vereins, Prof. Dr. F. W. Bredt,
widmete in dem ersten Heft des zweiten
Jahrganges der Vereinsmitteilungen,
»Bacharach und seine Stadtbefestigung®,
dem alten Stiidtchen eine ausfiihrliche
Betrachtung mit umfiinglichem Nachweis
der Literatur und der élteren Ansichten.
In gegenseitiger Wechselwirkung
haben seit 1907 die Pritfung der
Schmidtschen Herstellungsvorschliige und
die Losung der finanziellen Schwierig-
keiten das in den Jahren 1909 —1913
durchgefiihrte  Bauprogramm  reifen
lassen, wobei die Interessen der Denk-
malpflege durch die Einschriinkung des
Bauvorhabens in Priiffung von Fall zu |
IFall keineswegs beeintriichtigt worden |
sind. Die anfiingliche Hohe des Kosten- |l Jei
anschlages von mehr als 100000 M. IL '_‘;,."f’hm;__ﬁ;:;“e_‘-.. ﬁ
fubrte schon sofort zu einer Einschrin- =~ 1 )
kung aunf 70000 M. und die Bereit-
stellung einer Beihilfe von 20000 M.
durch den 48. Rheinischen Provinzial-
landtag im Jahre 1908 sowie von 5000 M. durch den Verein gestattete im
Rahmen dieses Programmes im Jahre 1909 die schon im Jahre 1901 ertrterte
Herstellung der drei Tortirme der Rheinfront in Angriff zu nehmen. Das
zwang, zu der im Jabre 1901 verneinten Notwendigkeit einer Bedachung der
Tirme erneut Stelling zu nebmen; im Hinblick auf die starken Aus-
weichungen der oberen Mauern, die dauernde Durchfeuchtung durch den
Schlagregen von den offenen Westseiten der Tirme her, namentlich aber in
Beriicksichtigung des Umstandes, dass seit 1894 durch verschiedene Brinde
die Rhbeinfront von Bacharach eine wesentlich unrubigere und h&here Be-

Fig. 23. Bacharach, Wehrerker an
der Zollbastion, nach Weysser,
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bauung erhalten hatte, in der die nicht so markanten Tortiirme fast ganz
verschwanden, schien es berechtigt, die Ttirme gegen die Stadt hin wenigstens
teilweise zu schliessen, sie durch beschieferte Helme zu sichern und dadurch
auch wieder im Stadtbild zu betonen (Tafel). Aus den angefilhrten Griinden aber
gsah man ausdriicklich davon ab, den Diichern nach Merian durchweg die
reiche Form mit vier beschieferten Ecktiirmchen zu geben, sondern besebriinkte
diesen Schmuck lediglich auf den mittleren Turm, das Markttor. Allein das
Markttor hat auch einen vollstindigen Ausban seiner Geschosse erfahren —
wesentlich bestimmt durch den Wunsch der Stadt Bacharach, passende Riume
fir die Unterbringung der kleinen ortsgeschichtlichen Sammlung und des
wertvollen Stadtarchives zu bekommen (Fig. 18—19). Miinzturm und Krahnen.
turm erhielten nur die Beschieferung der oberen Geschosse — in Anlehnung
an das Beispiel des Steeger Tores (Fig. 11). Im iibrigen wurden die Tiirme
mit Hilfe der Balkenlagen in den einzelnen Geschossen verankert, die Tiir-
und Fensteroffnungen ausgebessert und erginzt sowie der steinsichtige Putz
fast der gesamten Aussenflichen in Ubereinstimmung mit den noch erhalienen
alten Beispielen in Trassmortel erneuert. Es hat sich nicht vermeiden lassen,
bei dieser ersten Arbeit an Schieferung und Verpuiz nachtriiglich einige Ab-
inderungen und Verbesserungen vorzunehmen. Die Arbeiten waren im Herbst
1910 abgeschlossen.

Inzwischen hatte sich die Finanzierung des ganzen Unternchmens soweit
geklirt, dass auf die Genebmigung einer Lotterie nicht mebr zu rechnen war,
dass die Konigliche Staatsregierung aber eine Beihilfe von 10000 M. be-
willigte,. Es waren demnach die folgenden Betriige sichergestellt: Von der
Provinzialverwaltung 20000 M., vom Staat 10000 M., vom Rheinischen Verein
fiir Denkmalpflege und Heimschutz 6500 M. und von der inzwischen auf:
gelosten Ortsgruppe des Vereins zur Erhaltung deutscher Burgen 1300 M. —
insgesamt 37800 M., von denen der obengenannte erste Bauabschnitt rund
18200 M. erfordert hatte. Die Ubersicht tiber die noch verfiigbaren Mittel
hatte nunmehr als Richtschnur fiir die weiteren Arbeiten zu dienen.

Im Frihjahr 1911 wurden die landseitigen Teile der Ummauerung in
Angriff genommen — und zwar zuniichst der Postenturm und das Steeger
oder Holztor. Es schien erwilnscht, dem mit einem hisslichen Pultdach ver-
sehenen heschieferten Erker, der bei der Herrichtung des Postenturmes zum
Wasserturm angebracht worden war, durch einen geschweiften Giebel in der
Art der rheinischen Schieferbauten des 16. und 17. Jahrhunderts eine bessere
Form zu geben. Bei dem wohl erbaltenen Holztor handelt es sich ausser den
Dachreparaturen und kleineren Ausbesserungen am Mauerwerk namentlich
darum, die interessante alte Verschieferung mit offenen Luken, die sich am
obersten Geschoss der Innenseite erbalten hatte, auszubessern und an Stelle
der hiisslichen provisorischen Bretterverkleidung an dem mittleren Geschoss zu
ergiinzen (Fig. 11 und Tafel).

Im Anschluss daran wurde der Mauerzug mit der Uberfihrung-iiber den
Mtnzbach und dem Liebesturm hergestellt. Uber dem Miinzbach-Durchlass
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hatte sich auf eine Ausdehnung von 10 m der einzige Rest des hdlzernen
Wehrgangiiberbanes mit Schieferdach erbalten; mit Riicksicht auf den etwas
zerrissenen Eindruck dieser Partie und die deutlichen Nachweise am Mauer-
werk schien es statthaft und geboten, wenigstens das kurze Stiick zur hoch-
liegenden Tire des Holztores hin zu erginzen und dadurch das tiberaus
malerische Bild — eines der schinsten in ganz Bacharach — entsprechend
abzarunden (Tafel und Fig. 11).

Der Mauerzug selbst wurde griindlich ausgebessert, namentlich die stark
schadhafte tiberwucherte hohe Wehrgangtreppe zam Liebesturm in guten Zu-
stand versetst. Die Frage der Bedachung des auf halber Bergeshthe, an
exponierter Stelle gelegemen Liebesturmes ist lingere Zeit hin und her erwogen
worden. Die Voraussetzungen lagen ja wesentlich anders wie bei den drei
Tirmen der Rheinfront, die im Zusammenhang mit dem verinderten Stadtbild
eine Betonung direkt verlangten. Eine Bedachung des Liebesturmes war im
rein konservatorischen Sinne wiinschenswert, aber nicht unbedingt erforderlich;

Fig. 24. “Bacharach. Grundriss und Schnitt des Restes des Diebsturmes.

die Entscheidung fiir einen Turmhelm gab im Wesentlichen die Riicksicht anf
das Stadtbild. Nachdem der Postenturm schon frither ein Dach bekommen
und der Steeger Torturm das seine bewahrt hatte, schien es erwiinscht, durch
die Bedachung des Licbesturmes den wundervollen Blick auf die Stadt und
ihre hier hesonders gut erhaltene Umwehrung vom Steeger Tal aus, das durch
die drei Tirme bestimmt wird, scinen Gleichklang wiederzugeben (Tafel).
Ebenso fiihrten technische und kiinstlerische Riicksichten dazu, auch die gegen
Osten gekehrte Innenseite, die als ein tiefes schwarzes Loch wirkte, wenigstens
in den beiden obersten Geschossen zu schliessen und durch Erker und Dach-
giebelchen moglichst zu beleben (Tafel). Bei der Suche nach dem ganz ver-
schwundenen Mauerzug zwischen Stableck und Liebesturm fanden sich die
Fundamente am Liebesturm noch wohl erhalten; der frithere Zustand ist durch
die Auffiibrung eines kurzen niedrigen Mauerstickes — mit einer schlichten
Pforte fiir den Aussichtsweg — wenigstens angedeutet und die hissliche
Liicke zwischen dem Turm und dem Bergabhang geschlossen worden (Tafel).



In den Jahren 1912 und 1913 ist zuniichst der kleine, auf einer Felsecke
geitlich der Hauptstrasse in der Siidlinie der Stadtmauer gelegene Hutturm mit
einer einfachen Schieferhaube versehen worden, da in dem alten Zustand der
Turm kaum noch sich bemerkbar machen konnte (Fig. 25 und Tafel). Im
Zusammenhang damit erfubr die steil ansteigende Siidmauer der Stadtbefestigung
ibre Instandsetzung; der Halbturm bei der Burgruine Stahleck war schon vor
einigen Jahren aus Mitteln des Kronfiskus in seinem Bestande gesichert worden.
Besondere Schwierigkeiten machte nur noch die Frage, wie weit die Arbeiten
an den im Jahre 1689 durch Sprengung fast ganz beseitigten Tirmen und an
dem bis auf die dussere Niveauhthe verbundenen Kiihlbergturm zu gehen haben
wilrden, Der vielfach geiiusserte Wunsch nach Aufbau weiterer Ttrme war
unter dem Gesichtspunkt der Belebung der Stadtausicht begreiflich, die Deunk-
malpflege musste sich aber vor einem ,Zu Viel“ unter allen Umstinden hiiten,
damit die Neuschopfungen gegeniiber dem alten Bestande im Gesamtbilde nicht
itberwogen; die geringe Hohe der noch verfiighbaren Mittel kam darin den
Wiinschen der Denkmalpflege in gewissem Sinne entgegen. Auch die: fritheren
Vorschlige des Architekten W. A. Schmidt, einige dieser zerstérten Tirme
durch niedrige Aufbauten in Pavillonart wieder zun betonen, — man dachte
dabei wohl an das reizvolle Vorbild der Umgestaltung eines solchen Turm-
stumpfes im 17. Jahrbundert an der Rheinfront von Unkel — wurden aunfge-
geben, weil darin eine nicht geringe Gefahr lag, etwas stark Gekiinsteltes in
das Gesamtbild hineinzutragen, Man entschloss sich vielmehr im Prinzip zu
moglichst geringen Eingriffen in die Substanz, zumal da diese Arbeiten nicht
zu den dringlichen Aufgaben der Denkmalpflege zu zéhlen waren und die ein-
fache Sicherung des Bestandes einer spiteren abweichenden Entschliessung in
keiner Weise vorgreift. Die Ruine des Diebsturmes steht iiberdies im Eigen-
tum der Eisenbahnverwaltung und ist mit einem freilich recht hisslichen Bahn-
wiirterhdiuschen besetzt, dessen Abiinderung leicht einmal wird erfolgen kinnen.
- Von einem Aufbau des Kiihlbergturmes, der im Stadtbild wenig mitspricht,
konnte ebenso abgesehen werden. Bei dem Sonnenturm wurden die stark
schadhaften Teile der Stadtmauner ausgebessert, die Aussenmauern auf Terrain-
hohe gesichert und namentlich die entstellenden Ziegelmauern durch Briistungen
aus Bruchstein ersetzt. Am ehesten hitte sich noch die Erneunerung des an so
hervorragender Stelle liegenden Spitzenturmes, dessen West- und Siidmauer
ganz verschwunden waren, rechtfertigen lassen, aber auch hier hat man sich
aus prinzipiellen Griinden damit begniigt, die Gesamtanlage durch eine Mar-
kierung der Siidmauer wieder deutlich zu machen und dadurch zugleich den
im Gesamtbild fast verschwindenden wichtigen Punkt ein wenig herauszu-
heben; die beschieferte Briistung in der friiher offenen Innenseite des Turmes
dient derselben Aufgabe und gleichzeitig zum praktischen Abschluss dieses
prichtigen Aussichtspunktes (Fig. 20).

Damit waren im Herbst 1913 die wesentlichen Aufgaben zum Abschluss
gebracht. Die Verhandlungen tiiber die Verlegung des die Siidbastion stark
schidigenden Fuhrweges zum Rheinufer sind noch in der Schwebe; im Zu- ,
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Bacharach. Liebesturm und Hutturm nach der Wiederherstellung.
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sammenhang damit wurde auch die Frage des Aufbaues von Dichern itber
den Wehrerkern der Bastion erdrtert und im Prinzip der Herstellung des der

Ry 3
—_—

Fig. 26. Bacharach. Blick auf den Hutturm und die ansteigende Siidmauer mit
Sonnenturm vor der Wiederherstellung.

Eisenbahn niichstgelegenen Tiirmchens zugestimmt, weil eine Betonung des
sitdlichsten Punktes der ganzen Stadtbefestigung erwiinscht scheint. Nach
Abschluss der Arbeiten sind durch den bei dem Provinzialkonservator beschiif-
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tigten Regierungsbaumeister Thomas genaue Bestandeszeichnungen von den
wesentlichen Teilen der Stadtbefestigung sowie eine grissere Zahl photo-
graphischer Aufpahmen angefertigt worden.

Der zweite Bauabschnitt 1911—1913 hat insgesamt rund 18650 M.
erfordert; die Gesamtaufwendungen belaufen sich auf 36870.49 M. gegeniiber
den bewilligten Mitteln von 37800 M. Von der noch zur Verfugung stehenden
Summe von 929.51 M. sind 750 M. der Stadt Bacharach als Grundstock zu
einem Unterhaltungsfonds iberwiesen, der Rest fdr Illustration und Sonder-
drucke der Berichterstattung tiber die Arbeiten bestimmt worden.

Die Arbeiten erfolgten in dauernder Verbindung mit den Behorden. Die
Bauleitung lag bis zum Ende des Jahres 1910 in den Hinden des Architekten
W. A. Schmidt in Coblenz; zur Erérterung der Einzelfragen bestand eine aus
dem Vorsitzenden des Rheinischen Vereins fiir Denkmalpflege und Heimatschutz,
Regierungspriisident a. D. zur Nedden, dem hochbautechnischen Dezernenten
der Koniglichen Regierung, Geheimrat Thielen, und dem Provinzialkonservator
zusammengesetzte Baukommission, die nach dem Ausscheiden des Herrn Schmidt
die notigen Auftriige direkt an den ausfilhrenden Architekten G. Bernhard in
St. Goar gab.

Eine der wichtigsten Aufgaben der rheinischen Denkmalpflege ist mit der
Sicherung der Bacharacher Stadtbefestigung in finfjihriger Zeitspanne durch-
gefuhrt worden — unter -einsichtiger sachlicher und finanzieller Forderung
durch die beteiligten Behorden und unter dauernder liebevoller Fiihrung durch
den Rheinischen Verein fiir Denkmalpflege und Heimatschutz, an erster Stelle
geinen tatkriiftigen und unermiidlichen Vorsitzenden. Die Stadt Bacharach hat
in dankbarer Anerkennung seiner reichen Verdienste Herrn Regierungspriisi-
denten a. D. zur Nedden bei der Vollendung der Arbeiten zu ihrem Ehren-
biirger ernannt. Seiner stetigen Mitarbeit ist es zu danken, wenn hier ein
Resultat erzielt worden ist, das von keiner Seite bisher eine Anfechtung er-
fahren hat, wenn jede Entscheidung in einmiitigem Zusammenwirken erst nach
sorgsamster sachlicher Priifung getroffen wurde, und wenn dauernd als Richt-
schnur hier der Grundsatz der Denkmalpflege gegolten hat: Ne quid nimis!

Renard.

Die Abbildungen Fig. 18, 14, 15, 16, 17, 21, 23, 25 sowie die beiden Tafeln mit
der Stadtansicht aus dem Steeger Tal und mit der Rheinfront, um 1880, sind F. W,
Bredt, Bacharach und seine Stadtbefestigung (Mitteilungen des Rheinischen Vereins
fiir Denkmalpflege und Heimatschutz II, 1) entnommen, Im iibrigen kann hier nur
generell auf den dort gegebenen ausfiihrlichen Nachweis der #lteren Ansichten, der
Literatur und der handschriftlichen Quellen hingewiesen werden; ausserdem wiiren
zur #lteren Herrschafts- und Kirchengeschichte zu erwiihnen: R. Knipping, Die Re-

gesten der Kolner Erzbischofe im Mittelalter, Bd, IT u. III, passim. — I. V. Sauer-
land, Urkunden und Regesten zur Gesch. der Rheinlande aus dem Vatikanischen
Archiv, Bd. I—VI, passim. Zur spiteren Baugeschichte diirfte — wie fiir andere

ehemals pfilzische Stiidte in der jetzigen Rheinprovinz — das General-Landesarchiv in
Karlsruhe (Pfalz, Specialia: Bausachen, dffentliche) noch einzelne Aufschliisse ergeben.
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Eckenhagen. Die evangelische Pfarrkirche.







4. Eckenhagen (Kreis Waldbroel). Instandsetzung des Turmes
der evangelischen Kirche.

Eckenhagen ist der alte Mittelpunkt eines Grubenbezirkes von silber-
haltigen Bleierzen und war als solcher bis zum Jahre 1167 Reichsgut, dann
kurkolnisch und endlich bergiseh. Das ganze Ortsbild zeigt eine der cha-
rakteristischsten oberbergischen Dorfanlagen. Uber den schwarzweissen Fach-
werkbauten erhebt sich am Bergabbang die grosse Kirche, deren Turmmauer-
werk noch dem 12. Jahrbundert angehort, und deren Schiff mit dem reichen
Rokokoaufbau der drei Prinzipalstiicke, Altar, Predigtstubhl und Orgel, ein vor-
treffliches und kiinstlerisch wertvolles Beispiel aus der evangelisch-kirchlichen -
Baubewegung des 18. Jahrhunderts im bergischen Lande darstellt. Das Schiff
war schon im Jahre 1764 neu errichtet worden, aber erst bei der Erneuerung
nach einem verheerenden Brande des Jahres 1777 entstanden der schone
schlanke Turmaufsatz, einer der elegantesten im bergischen Lande (Tafel),
und der reizvolle innere Ausban.

Die Kirche war in allen Teilen stark vernachlissigt; infolgedessen hatte
die Gemeinde schon im Jahre 1912 mit der dringend notwendigen Ausbesserung
des stark durch Schwamm angegriffenen inneren Ausbaues beginnen milssen
und einige 1000 M. darauf verwendet. Fiir die weiteren notwendigen Arbeiten
waren insgesamt noch etwa 8400 M. erforderlich, davon etwa 5000 M. fiir die
Ausbesserung der #usseren Wandflichen der Kirche und den inneren Anstrich
sowie Ergiinzung der Fenster, rund 3400 M. fiir die Ausbesserung des Turm-
mauerwerkes und namentlich die vollige Neuverschalung und Beschieferung der
Turmhaube. Angesichts der hohen Bedeutung des Turmes im Ortsbilde hat
der 54. Rheinische Provinziallandtag im Frithjahr 1914 zu dieser Arbeit eine
Beihilfe von 2000 M. bereitgestellt, Die Arbeiten sind anschliessend daran im
Sommer 1914 unter der Leitung des Architekten H. Kiefer in Gummersbach
zur Ausfihrung gekommen. Die simtlichen Dachflichen des Turmes wurden
in deutscher Art nen eingedeckt, Gesimse, Jalousien usw. ausgebessert und
angestrichen, die losen Putzstellen am Turmmauerwerk erneuert.

Uber Eckenbagen vgl.: Renard, Die Kunstdenkmiler der Kreise
Gummersbach, Waldbroel und Wipperfiirth, S, 66. — Mitteilungen des Rhei-
nischen Vereins filr Denkmalpflege und Heimatschutz, VI (1911), S. 235. —
Oswald Gerhards, Eckenbagen im Wandel der Zeiten, Gummersbach 1911.

Renard.



Fig. 26. Enkirch. Choransicht der katholischen Pfarrkirche.

5. Enkirch (Kreis Zell), Wiederherstellung der katholischen
Pfarrkirche.

Die im Enkircher Bachtal etwa 1,5 km vom Ort entfernt gelegene Kirche
der kleinen katholischen Gemeinde Enkirch ist ein hervorragendes Beispiel der
spiittgotischen Bauweise der Moselgegend. Die Entstehung der Kirche ist nicht
vollig aufgekliirt; wahrscheinlich ist sie aus einer Nonnenniederlassung hervor-
gegangen, auf die der noch heute iibliche Name ,die Klause* hinweist. Die
Kirche war der schmerzhaften Mutter geweiht und verdankt ihre stattliche
Grisse wohl einem Gnadenbilde.

Nach der Einfiihrung der Reformation 1557 wurde die Kirche mit ihrem
Besitz dem Enkircher Hospital einverleibt. Im Jahre 1685 siedelte Ludwig XIV.
hier Franziskanermonche an, die das Kloster ,fratrum minorum recollectorum
in clusa Beatae virginis Mariae dolorosae“ griindeten, das bis zur franzosischen
Invasion 1795 bestand. Unter der Herrschaft Napoleous wurde die Kirche
dann zur Pfarrkirche der katholischen Gemeinde bestimmt.

Der iilteste Bauteil der Kirche ist jedenfalls der Hauptchor, der von ein-
fachen Kreuzgewdlben bedeckt ist und spiitgotische Bauformen, aber solche
gemiissigterer Richtung als die spiiter entstandenen Teile, aufweist. Jedenfalls
war dieser Chor noch nicht vollendet, als man vor 1475 an der Nordseite



L =

einen zweiten kleineren, durch zwei Spitzbogen mit ibm verbundenen Chor,
anscheinend als Marienkapelle, anlegte (Fig. 26). Auch die mit einem Kreuz-
gewdlbe bedeckte Sakristei an der Stidseite des grossen Chores erscheint gleich-
zeitig geplant und ausgefithrt zu sein. Erhaltene Baurechnungen (Coblenzer Staats-
archiv, Sponheim XIVb, 564) nennen als von 1475 ab ausgefihrte Arbeiten
die Gewolbe mit ihren Diensten, Anfiingern nnd Schlusssteinen, die- Fenster
mit den Mittelpfosten, das Dach mit dem Turm, der sich als sechsseitiger
Dachreiter tiber dem Hauptehor erhebt. Ebenfalls ging man gleichzeitig zum
Bau des Langhauses tiber, da in den Baurechnungen auch der mit cinem
Tonnengewdlbe bedeckte Keller unter der nordlichen Seite des Langhauses
aufgefihrt wird. Auf eine ungefdlr gleichzeitige Entstehung weist die Gleich-
artigkeit siimtlicher Fenster des Baues hin. Von den in der Rechnung anfge-
fihrten Handwerkern diirften die- beteiligten Steinmetzmeister Henrich und
Peter von Bernkastel die meiste Aufmerksamkeit verdienen. In den Jahren
1475 bis 1480 wurden etwas {iber 500 Gulden fiir Bauzwecke aufgewendet.

Besonders hervorzuheben sind die schonen Verhiltnisse des Hauptehors,
das reiche Netzgewdlbe tiber dem Nebenchor, dessen fiinfzebn Schlusssteine
ausser Rosetten und Engelsfiguren die Wappen der Sponlheimer Gemeinherren
und des Trierer Kurfiirsten Johannes von Baden (1456—1503) enthalten,
sowie das prichtige dreiteilige Fenster iiber dem spitzbogigen Westeingang.

Am Langhause weisen zwei verschiedene Formen der geschweiften Stein-
abdeckungen der Strebepfeiler an der Nordseite auf verschiedene Bauperioden
oder auf die Hand verschiedener Steinmetzen hin. Die Pfeilervorlage zwischen
den beiden Choren, die jetzt als Unterbau der Kanzel dient, mit ihren An-
fingen von Runddiensten lisst daranf schliessen, dass das Langhaus urspriing-
lich zweischiffig geplant war, mit massivem Gewdlbe, und zwar mit einem
schmalen, etwa der Tiefe des Kellers entsprechenden Nordschiff und einem
breiten und sehr hohen Siidschiff, dessen zwei jetzt die Form des 17. oder
18. Jahrhunderts aufweisende Fenster noch die Ansitze gerader gotischer
Gewindeprofile in einer Hohe zeigen, in der sich gegeniiber die Spitzbogen
der nordlichen Fenster bereits nahezu schliessen. Diese geplante Langhausanlage
crinnert sehr an die der Kirche in Eberbardsklausen, zu deren Geschichte ja
die Enkircher Klause iiberhaupt ein Seitenstiick zu bilden scheint (s. diese Berichte
XVI, S. 7); an Klausen und die damit verwandten Bauten, deren gemeinsames
Vorbild vermutlich das Hospital in Cues ist, gemahnen auch die Einzelformen
an Fenstern und Gewdlben und der Schmuck des schinen, mit der Jahreszahl
1478 und einem Steinmetzzeichen versehenen Sakramentshiiuschen. Jedenfalls
wurde aber bei der Ausfihrung des Langhauses der grossartige zweischiffige
Plan und tiberhaupt die beabsichtigte massive Wolbung aufgegeben, wie es
das hoch hinaufreichende, in der Mitte der Westfront gelegene Fenster lehrt.
Die Strebepfeiler waren entweder schon angelegt, als die Absicht des Ein-
wolbens fallen gelassen wurde, oder sie sollten nur als Mauerverstirkungen
unter den Auflagern der Dachbinder dienen (Fig. 27 u. 28).

Ob das Langhaus im 15, oder 16. Jabrhundert eine Holzdecke erhielt
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oder zuniiclist infolge der Einfiihrung der Reformation ohne Bedeckung und
halbfertig liegen blieh, ist nicht mehr festzustellen. Jedenfalls fanden die Fran-
ziskaner die Kirche in einem baulich sehr schlechten Zustand vor. Sie nahinen
eine griindliche Instandsetzung und Neunauosstattung vor, wobei das Langhaus
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Fig. 28. Enkirch. West.;leite und Schnitt durch den Chor der kathol. Pfarrkirche.

eine ungefihr halbkreisformig gewilbte Holzdecke erhielt und eine Westempore
als Oratorium der Briider eingebaut wurde, die sie durch einen die Strasse
tiberbriickenden Gang mit dem gegeniiber gelegenen Kloster verbanden. Spiiter,
um 1761, wurden weitere Ausstattungsstiicke beschafft, in Verbindung mit der
Auffiibrung eines ncuen Klostergebiiudes ,in heutiger Bauart und Regel“, das
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an Stelle der alten ,schlechten und unformlichen Propstei“, d. h. des Wohnge-
biiudes des Spitalverwalters und seiner Pfleglinge, trat und unter lebhaftem
Widerspruch der evangelischen Bevilkerung Enkirchs und nach langjiliriger
Unterbrechung infolge dieser Streitigkeiten noch kurz vor der Auflésung des
K]osters fertiggestellt wurde; heute ist der dreifliigelige Klosterbau spurlos ver-
schwunden. .

Seitdem das Gotteshaus als Pfarrkirche diente, fanden mehrere Wieder-
herstellungen statt, namentlich Neudeckungen und Dachreparaturen, 1818,
1864/65, 187H; aber die Arbeiten waren infolge der Mittellosigkeit der Ge-
meinde und infolge des Wunsches mancher Mitglieder der Gemeinde, statt der
fiir ihren Bedarf viel zu grossen Kirche einen Neubau in griisserer Niihe des
Orts zu erhalten, immer sehr unzuliinglich. So geriet der alte Bau allmihlich
in Verfall und bot in diesem Zustand zwar ein sehr malerisches Bild, fiir dessen
Weiterbestand man aber das Schlimmste fiirchten musste. Unter diesen Um-
stiinden muss es die Denkmalpflege sehr dankbar empfinden, dass die Konig-
liche Regierung und die bischidfliche Behdrde dem Wunsche nach einem Neu-
bau im Hinblick auf den kiinstlerischen und geschichtlichen Wert der alten
Kirche nachdriicklich entgegentraten. Damit wurde zugleich die hochnitige
Instandsetzung in Fluss gebracht, die dann schliesslich auch bei der Gemeinde
doch lebhafte Anteilnahme und Unterstiitzung fand und in den Jahren 1913/14
vor sich ging.

Infolge der schwierigen Beschaffung der Geldmittel wurden zwar zuniichst
nur die allerdringendsten Arbeiten beschlossen: eine villige Neudeckung, Putz.
ausbesserungen, Trockenlegung der nach der Bergseite zu gelegenen Siidmauer
des Langhauses und die erforderlichen Verbesserungen des Dachverbandes und
des Turmes. Die Kosten dieser Arbeiten wurden ohne die Bauleitungskosten
auf 11700 M. geschiitzt, zu denen der Herr Kultusminister 1600 M., der
52. Rheinische Provinziallandtag 5000 M., der Herr Bischof ven Trier
1000 M,, der Kreis Zell 100 M., die Kirchengemeinde den Rest beizu-
steuern sich bereit erklirten. Damit die zur Verfiigung stehende Summe nicht
iiberschritten wiirde, mussten zuniichst alle sonstigen Arbeiten zuriickgestellt
werden. Die Bauleitung wurde dem unterzeichneten Kreishaumeister des Kreises
Zell ibertragen.

Auf Grund billigerer Angebote, und weil sich bei niherer Priiffung manche
als erneuerungsbediirftig angesehenen Teile des Dachverbandes und des Turmes
und fast alle Deckenbretter als gesund erwiesen, konnten aber noch mehlrere
andere Arbeiten vergeben werden, zuniichst die Erneuerung giinzlich verwitter-
ter oder fehlender Werksteinteile, dann eine Verbesserung der Kirchenbiinke
und Vervollstindigung der Schnitzereien am Hochaltar und an den Beicht-
stithlen, endlich eine neue einfache Ausmalung der ganzen Kirche und die
Lieferung neuer Verglasungen sowic der leider notwendigen Drahtschutzgitter
vor den Fenstern.

Von den ausgefiihrten Arbeiten selbst sind die folgenden Einzelheiten zu
berichten: Am Dachreiter sind die sechs Paar Schallocher, die frither zum Teil
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durch Schieferbekleidung verdeckt wurden, in ihrer ganzen Hohe wieder frei-
gelegt, wodurch das Tiirmehen seine urspriingliche Schlankheit und Zierlich-
keit zuriickgewann. Mit der Dachdeckung zugleich erfolgte die Auffilhrung
eines Schornsteines fiir die Sakristei, deren Ofenrobr bisher aus dem Fenster
heraus in I'reie fiihrte. Der Dachverband wurde dadurch verbessert, dass die
alten an ihren Auflagern abgefaulten Ankerbalken durch ziemlich weit aus-
ladende Konsolen unterfangen und diese mit den Streben der Dachbinder, den
Fusspfetten und den Sparrenfiissen durch eiserne Laschen und Bolzen fest ver-
bunden wurden. Zur Trockenlegung der Siidwand stellte zuniichst die poli-
tische Gemeinde Enkirch die Futtermauer des angrenzenden Bergabhanges
wieder her und beseitigte, soweit es ndtig war, das iiberhiingende Strauchwerk
an dieser Seite; dann wurde der Graben zwischen Berg und Kirche in eine
Betonrinne verwandelt, die ihren Abfluss in den Strassengraben hat, und zum
Schutze gegen Verunreinigung an beiden Enden durch eiserne Tore geschlossen.
Endlich wurde der dureh und dureh faule Innenputz der Mauer im Herbst 1913
abgeklopft und das Mauerwerk bis Anfang Sommer 1914 zum Austrocknen
ohne Verputz gelassen. Durch diese Massnahmen wurde die Feuchtigkeit der
Mauer zwar vermindert, die vom Grund aufsteigende Feuchtigkeit aber nicht
villig beseitigt, sodass die Wand, damit der Anstrich nicht wieder wie frilher
durch Flecken und Schimmelbildung entstellt wiirde, noch auf zwei Meter Hhe
mit Kosmostafeln verkleidet wurde, deren Isolierluftschichten iiber einem Schiefer-
sockel durch kleine vergitterte Locher entliiftet werden. Die neuen Werk-
steinlieferungen beschriinken sich anf den Ersatz verwitterter Sockelsteine und
Strebepfeilerabdeckungen in dem alten Material (rotem Eifelsandstein) und in
den alten Formen; die steifen und hiiufiger Erneuernng bedirftigen Schiefer-
abdeckungen auf den Strebepfeilern wurden heruntergenommen, was besonders
der Erscheinung der Chorschliisse und der Westfront zugute kommt. Bei Ge-
legenheit der Neuverglasungen sollen auch noch die in drei Fenstern der Nord-
seite fehlenden Mittelpfosten ersetst werden. Die Maurer-, Zimmer- und Stein-
metzarbeiten leistete das Bauogeschiift C. Bracht in Enkirch. Die Ausmalung
der Kirche folgte dann im August und September und zwar in der Art,
dass die Holzdecke und Gewdlbekappen mit Kaseinfarbe, die Wiinde mit
Kalkfarbe in einem Elfenbeinton gestrichen wurden, die Rippen, Fenstergewiinde,
Triumpfbogen und sonstigen Architekturteile, besonders auch das Sakraments-
hiiuschen, einen roten Sandsteinton mit Sichtbarmachung der vorhandenen
IFugen erhielten, Schiff und Chore durch eine rotbraune Farbe des Holzwerks
und reichliche farbige Absetzung der Schlusssteine, Konsolen und Emporen-
felder unter sparsamer Verwendung echter Vergoldung belebt wurden. Der
Gegensatz zwischen den roten Rippen und den hellen Kappen bringt die Schon-
heit der Gewtlbe erst wieder zur vollen Wirkung. Die Ausmalung erfolgte
durch Joseph Fink aus Cochem. Noch nicht ausgefilirt werden konnte die
Neubemalung der beiden Altire und des figiirlichen Schmuckes, wofiir Herr
Pfarrer Kroth in den niichsten Jahren Mittel flissig machen zu kiénnen hofft.
Die Neuverglasungen in Antikglas wurden der Firma Binsfeld & Co. in Trier
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in Auftrag gegeben; ibre Ausfilhrung verhinderte bisher der Kriegsausbruch.
Fertiggestellt wurden nur zwei von Anton Miller in Enkirch gestiftete Fenster
im Hauptchor, welche die Figuren des hl. Antonius und der hl. Katharina
zeigen. Nicht neu verglast, sondern nur einer Wiederherstellung ,der Ver-
glasungen unterzogen werden das grosse Westfenster und die Masswerkzwickel
gimtlicher Fenster, die noch iltere Verbleiungen in einfachen gefilligen
Mustern aufweisen.

Die fiir die Wiederherstellung verwandten Kosten verteilen sich wie folgt :

Dachdeckerarbeiten . . . . . . . . . H762.33 M.
Maurer-, Zimmer- und Steinmetzarbeiten. . 2536.43 |,
Sehrdinerarbeitens ™ Vo5t 0 o w0 G T T 010810 S
GaserRrbolten ANERE en RS oo o B
Sehlosgerarbeitents =0 s e T 18D—
T T Y A e i ol T T 1 e i el 12§ 5 S
BERlGIHIR SRR ot E e e Rh =

Zusammen . 1()2:':-8.93 M

Fiir die Bleiverglasungen, Drahtgitier und neuen Steinpfosten sowie Holz-
konsolen unter einigen wieder an der Wand anzubringenden Heiligenfiguren
aus der Rokokozeit stehen also zusammen noch rund 1400 M. zur Verfiigung.

Uber die katholische Pfarrkirche in Enkirch vgl.: Coblenz, Staatsarchiv,
Sponheim, VII, 23, 26 (mit Lageplan der Kirche und des Klosterneubaues);
XIVb, 539f (mit zwei dhnlichen Lagepliinen), 564 ; ebendort, Augustinernonnen-
klause Enkirch, Urkunden und Akten; ebendort, Franziskanerkloster Enkirch,
Urkunden und Akten (mit Lageplan wie oben). — Marx, Geschichte des Erz-
stifts Trier, I, 2, S, 366 . — Stramberg, Moselstrom, S. 21fff — Leh-
feldt, Die Bau- und Kunstdenkmiiler des Regierungsbezirks Koblenz, S, 765f,,
und die dort angegebene Literatur. — De Lorenzi, Beitrige zur Geschichte
simtlicher Pfarreien der Divzese Trier, II, S. 480. — Pastor bonus, Zeitschrift
fir kirchliche Wissenschaft und Praxis, Trier, X (1908), S, 299ff. — Trar-
bach-Trabener Zeitung v. 3. 4. 1910, Nr. 40. — Dehio, Handbuch, IV, S. 79.

Weitere Aufschliisse werden eine im Druck befindliche Gesehichte Enkirchs
von H. A, Grimm sowie das Verzeichnis der Kunstdenkmiiler des Kreises
Zell und eine Baugeschichte des Hospitals in Cues bringen, welche heiden Ver-
Offentlichungen der Verfasser dieses Berichts vorbereitet.

Dr.-Jng. Hans Vogts.



Das Chor der Genovefakirche mit
dem Altar nach der Herstellung.

Fraukirch,
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Fig. 29. Fraukirch. Genovefakirche und Gutshaus,

6. Fraukireh (Kr. Mayen). Wicderherstellung der Genovefa-
kirche.

Die einsam auf dem Maifeld mit einem alten Gehift gelegene Frauen-
kirche hat wohl ihr grisstes allgemeines ITuteresse als der Ausgangspunkt der
riilhrenden Genovefa-Legende; diese hat etwa in der Zeit 1325—1425 in direkter
Anlehnung an die Kirche ihren heute noch feststehenden Kern erhalten — wahr-
scheinlich im benachbarten Kloster Laach —, ist von dort aus iiber grosse
Gebiete gewandert, besonders in der Form des geistlichen Schauspieles. Neben
diese interessante Legendenentwicklung tritt der nicht unbedeutende kunst-
geschichtliche Wert des Baudenkmales. Die Nachrichten iiber die frithmittel-
alterliche Kirche und die im 17. Jahrhundert erwihnte Weihe eines Neubaues
durch Erzbischof Hillin von Trier im Jahre 1157 sind nicht verbiirgt, fir das
hohe Alter der Griindung sprechen aber verschiedene Momente. Bei den Her-
stellungsarbeiten fanden sich Reste romischen Mortels im Boden der Kirche, so
dass die Grilndung iiber einem romischen Landgut wahrscheinlich wird, und
an der Innenseite der jetzigen Nordwand kam eine iltere Langwand und die
Reste eines 80 em unter dem jetzigen Fussboden liegenden Estrichs zum Vor-
schein, die recht wohl einem Bau des 12, Jahrhunderts angehiren konmen.
Auch die bei den ersten urkundlichen Erwihnungen und Ablassverleihungen
am Anfang des 14, Jahrhunderts vorkommende Bezeichnung als capella libera,
d. h. als selbstiindige Kirche, bestiitigzen das hohe Alter der Kirchengriindung;
mit der Entstehung der Pfarrkirchen in dem umliegenden Ortschaften gab die
Vereinsamung der alten Kirche wohl einen wesentlichen Anlass zu der Legenden-
bildung, die an die iltesten Herrschaftsverhiltnisse des Maifeldes ankniipft; der

4
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Zusammenhang mit der ilteren Kirche blieb nur in den Wallfabrten bestehen.
Die Verwaltung der Kirche wurde im spiiteren Mittelalter wechselnd an Pfarrer
der niiheren Umgebung verliehen, bis im Jahre 1764 die Abtei Laach den
ganzen Besitz von dem Erzbischof tiberwiesen bekam und im Jahre 1765 das
hitbsche Gutshaus errichtete (Kig. 29). 4

Die Kirche selbst gehort in ihrem wesentlichen Bestande der Mitte des
13. Jahrhunderts an; der Chor mit seinen derben frilbgotischen Formen,
schmalen Spitzbogenfenstern, diinnen schlanken Strebepfeilern und den schweren
Wulstrippen muss nach den zugehorigen Diensten fiir die anschliessenden
Arkadenbtgen aber dem Bau des Langhauses vorhergegangen sein. Es ergiibe
sich damit die interessante Erscheinung, dass ein riickstiindiger Lokalmeister
in dem zeitlich nicht wesentlich verschiedenen Langhausbau auf die spiit-
romanischen Formen der Rheinlande zuriickgriff — wenigstens in den typischen
Fiicherfenstern des Obergadens; die Arkaden selbst haben achteckige oblonge
Pfeiler ohne eine ausgesprochene Profilierung und stumpfe Spitzbogen; das
Mittelschiff war nie anf Wolbung berechnet und geringe Reste von woll noch
dem 13. Jahrhundert angehtrenden Wandmalereien fanden sich oben hinter
der Voute der Barockdecke (Fig. 30). Die Seitenschiffe dagegen, die um 1840
abgebrochen worden sind, waren nach dem beliebten spiitromanischen Schema
fiir kleinere Landkirchen iiberwilbt — wenigstens nach der Lithographie von
Domenico Quaglio aus dem Jahre 1821, die die Seitenschiffe in ihrem ruindsen
Zustand noch zeigt (Fig. 31).

Die spiiteren Jahrhunderte hatten an dem Bau verschiedene Anderungen
vorgenommen; an der Siidscite des Westjoches lag ein kleiner zweigeschossiger
Bau, dessen Spuren jetzt wieder freigelegt sind — angeblich eine Eremilage.
Im Jahre 1666 wurde ostlich die kleine Sakristei angeliigt, im Jahre 1718 die
Diicher grosstenteils neu hergestellt, die Seitcnschiffddcher tiber die Obergaden-
fenster weggezogen und der wirkungsvolle Dachreiter aufgesetzt. Der Barock-
dachreiter hat an der gleichen Stelle einen Vorliufer gehabt, da seine Kon-
struktion iiber einen wesentlich ilteren Glockenstuhl, der erst jetzt beseitigt
wurde, gesetzt war.

Im Jabre 1804 wurden Hofgut und Kapelle Fraukireh versteigert; aus
dem Nachlass des Professors Piigge in Bonn kam der Besitz an Johann Nell,
der um 1840 eine ziemlich durchgreifende Instandsetzung unter Beseitigung
der Seitenschiffe vornebhmen liess, und weiter an die Familie Sesterhenn. Mit
der Abnahme der Wallfahrten und dem Nachlassen der Opfereinkiinfte, aus
denen die Besitzer die Unterhaltung bestritten, trat ein fortschreitender Verfall
des Bauwerkes ein, der seit dem Ende des 19. Jabrhunderts immer stirker
die Forderung nach einer ordentlichen Instandsetzung erheben liess. Die Ver-
wirklichung der in den Jalven 1909—1914 ausgefiihrten Arbeiten wurde aber
erst dadurch ermdglicht, dass die Kirchengemeinde Thiir dank der Bemiihungen
des Dechanten Anheier in Thiir (4 1914) sich zur Ubernahme der Kapelle im
Jahre 1906 entschloss.

Bei der Inangriffnalme der Arbeiten im Sommer 1909 stellte sich sofort
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heraus, dass der gefahrdrohende Dachreiter vollstindig herausgenommen und
unter Verwendung nur eines geringen Teiles seiner Holzer neun verzimmert,
durch Winkeleisen und Andreaskreuze mit den fast ganz fehlenden Verstrebungen
versehen werden musste. Im Anscbluss daran wurde die Dachkonstruktion
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Iig, 80. Fraukirch. Grundriss und Seitenansicht der Genovefakirehe.

des Langhauses, die z. T. stark durch Fiiulnis gelitten hatte, ausgebessert, zahl-
reiche Holzer ausgewechselt, die simtlichen, durchaus schadhaften Dachgauben
sowie das holzerne Dachgesims erneuert, endlich die simtlichen Dachflichen
neu geschalt und geschiefert. Im Inneren wurde die schadhafte flache Decke
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vom Jahre 1718, die in den Triumpfbogen einschnitt, nach Auswechselung einer
Anzahl von Bindern, deren Kopfe ganz verfault waren, um 60 em gehoben,
neu verputzt und mit einer schlichten barocken Stuckleiste versehen.

Fig. 8l. Fraukirch. Innenansicht nach der Lithographie von Domenico Quaglio, 1821,

Im Ausseren und Inneren war das Mauerwerk hoch hinauf stark durch-
feuchtet; es mussten daher nach ordentlicher Terrainregulierung aussen Rinnen
angepflastert, die Ausmauerungen der Arkaden horizontal isoliert und- der
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gesamte Aussenputz in Trassmortel erneuert werden; im Inneren wurde der
Wandputz bis zu einer Hohe von 2 m ganz neu hergestellt. Der starke Wind-
drock in Verbindung mit der grossen Last des schadhaften Dachreiters und
seines #lteren, nunmehr beseitigten Glockenstuhles hatten den Westgiebel von
den Langhausmauern abgetrennt; die weit herunterreichenden Risse wurden
sorgfiltig im Verband ausgemauert und der Giebel mit dem Langhaus durch
Eisen verankert. Der stark eingedriickte Scheitel des Triumpfbogens und der
Schlussstein des Chorquadrates wurden mit Eisen an die Dachkonstruktion
angehiingt. Der stark schadhafte Fussbodenbelag aus Basaltplatten goll mit
den noch verfiigharen Mitteln demniichst ausgebessert werden.

Im Herbst 1913 ist das Innere der Kirche, nachdem die Erginzungen
des Putzes ordentlich ausgetrocknet und die alte Tiinche abgebiirstet waren,
durch den Maler J. Rauland aus Ehrenbreitstein in einfacher Weise mit einem
dekorativen Anstrich versehen worden; in der Hauptsache wurden in Anlehnung
an die alten rheinischen Beispiele die Dienste und Rippen der Chorpartie wie
die Pfeiler des Schiffes in dunkelgrau und dunkelrot behandelt, die Fenster-
offnungen mit Linien eingefasst und der Rotweiss-Anstrich der Empore, der
Kanzel und der Kommunionbank erneuert (Tafel).

Die wesentlichste Aufgabe bei der Herstelling der Ausstattung bot der
grosse Barockaltar vom Jahre 1664 aus feinem Weiberntuff, dessen grosses
Mittelrelief zwischen schweren gewundenen, mit Laubwerk iiberzogenen Siulen
ausfithrlich die Genovefa-Legende erziihlt. Grosse Teile der Gliederungen waren
abgefallen, einzelne Bekronungen und Seitenstiicke fehlten, die freistehenden
Figuren waren teils stark beschiidigt, teils fehlten sie ganz, inshesondere aber
war das grosse erzithlende Relief der Legende — vielleicht in franzosischer
Zeit — mit Absicht demoliert worden; fast simtliche Kopfe und freistehende
Gliedmassen der Figiirchen, die Biinme usw. fehlten, Die umstindliche Instand-
setzung hat Herr Bildhaver C. Wiist in Stuttgart, der seit zwei Jahrzehnten
eine grosse Zahl rheinischer Steindenkmiler im Auftrag der rheinischen Denk-
malpflege hergestellt hat, im Herbst 1913 mit gewohnter Sorgfalt durchgefiibrt ;
die grosseren Fehlstellen wurden durch angedibelte Steinstiicke ersetzt, die
kleineren Schiiden in Steinkitt ausgebessert. Der anscheinend urspriingliche
Anstrich des Altares, in der Hauptsache Blau und Rot, ist dabei vorsichtig
ergiinzt worden.

Das angebliche Denkmal des Pfalzgrafen Siegfried und der Genovefa, die
Deckplatte eines Hochgrabes aus der =zweiten Hilfte des 14. Jahrhanderts,
blieb in seinem stark verstimmelten Zustande uunberithrt und wurde nur von
der dicken Tiinche befreit.

Auf dem Altar stand seitlich eine ungewthnlich stark verwurmte Holz-
figur der Muttergottes aus der zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts; die kaum
noch transportfihige Figur ist unter Aufsicht des Schleswig-Holsteinischen Pro-
vinzialkonservators Professor Dr. Haupt nach seinem Verfahren mit Schellack-
losung ausgefiillt worden; das bedingte gleichzeitiz eine vollkommen neue
Bemalung, es war aber die einzige Moglichkeit, das Schnitzwerk zu erhalten.



Da sich an dem Riicken der Figur deutliche Spuren eines Strahlenkranzes
befanden, so wurde dieser gleichzeitig ergiinzt. :

Die Bauleitung lag in den Jahren 1909—1911 in den Hinden des bei
der rheinischen Denkmalpflege beschiiftigten Architekten Julius Miiller, die
weiteren Arbeiten sind gleichfalls durch die Hilfskriifte des Provinzialkonser-
vators und diesen selbst ilberwacht worden. Die Ausfithrung der Bauarbeiten
war dem Bauunternehmer N. Menten in Thiir tibertragen.

Fiir die Ausfilhrung lag zuniichst ein Anschlag in der Hohe von 12000 M.
vor — ohne die Kosten fiir die Instandsetzung der Ausstattungsstiicke und die
Ausmalung ; dieser Anschlag wurde im Jahre 1908 durch den bei der rheinischen
Denkmalpflege beschiiftigten Architekten F. Krause auf 16000 M. erhtht. Die
dusseren und inneren Bauarbeiten haben einen Betrag von 163284.12 M.
erfordert, einschliesslich einiger kleinerer spiiterer Reparaturen. Hiervon
waren 10000 M. durch zwei Bewilligungen der Provinzialverwaltung aus den
Jahren 1907 und 1910 gedeckt. Der Rest ist durch die Sammlungen des
Dechanten Anheier in Thilr und des Koniglichen Landrates Peters in Mayen
aufgebracht worden, die sich seit Jahren in der lebhaftesten Weise und mit
grossem Erfolg um die Hebung des Interesses an dem wertvollen Bauwerk
bemiiht haben.

Fiir die Wiederherstellung des Inneren und namentlich des Hochaltares
stellte der 52. Provinziallandtag im Jahre 1912 nochmals 3000 M. zur Ver-
figung; hiervon sind 2000 M. auf den Hochaltar, 278 M. auf die Herstellung
der spiitgotischen Muttergottesfigur verwendet worden, der Rest ist fir die
Ausbesserung des Bodenbelages reserviert. Der innere Anstrich, der 1002.79 M,
erforderte, und zu dem der Vater des friiheren Kéniglichen Landrates, Geheimrat
Kesgelkaul in Aachen (1), einen Beitrag von 500 M. spendete, ist aus dem
Sammelfonds des Koniglichen Landrates Peters, die Herstellung des Sakra-
mentshiuschens durch den Bildhaner Herwegen in Coblenz mit 445 M. aus
demjenigen des Dechanten Anheier bestritten worden. Insgesamt sind dem-
nach ohne die noch ausstehende Herstellung des Bodenbelages bis jetat
20009.91 M. aufgewendet worden.

Uber die Genovefakirche vgl. Lehfeldt, Die Bau- und Kunstdenkméler
des Regierungsbezirkes Coblenz S. 384, mit weiteren Literaturangaben. —
H., Sauerborn, Gesch. der Pfalzgrifin Genovefa und der Kapelle Frauen-
kirchen. Regensburg 1856. — Niederrhein. Geschichtsfreund 1881, S, 134, —
Trierische Chronik II, S. 86. — Quint u, Hilger, Gesch. von Mayen, Mayen
1910, S. 193.

Die Geschichte der Genovefa-Legende ist zuletst ausfithrlich mit allen
wichtigen Nachweisen behandelt worden in: Picks Monatsschrift V, 8. 95. —
Westdeutsche Zeitschr, f. Geschichte und Kunst VI, S. 218, — Briill, Die
Maifelder Genovefa. Andernach, Gymn.-Progr. fir 1896/97. — Ders., Die
Legende von der Pfalzgrifin Genovefa nach dem Text des Johannes Seinius.
Priim, Gymn.-Progr. filr 1898/99.

Renard.
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7. Kirchsahr (Kreis Ahrweiler). Instandsetzung des gotischen
I"lugelaltars in der katholisechen Pfarrkirche.

Dic Pfarrkirche von Kirchsabr, in ihrem jetzigen Bestande ein unbe-
deutender Bau vom Jahre 1730, bewahrt eincn kolnischen Fliigelaltar aus dem
Anfang des 15, Jahrhunderts, der von dem in Kirchsahr baupflichtigen Stift
Miinstereifel in der 2, Hilfte des 18. Jh. dorthin abgegeben worden ist. Nach
den Darstellungen der Heiligen von Miinstereifel, Chrysantus und Daria, kann
es keinem Zweifel unterliegen, dass das Werk fir das Stift Miinstereifel ge-
schaffen wurde; die Abmessungen machen es sogar walrscheinlich, dass es fiir
den Hochaltar in der romanischen Stiftskirche bestimmt war und wohl erst
durch die Barockausstattung des 17. Jahrhunderts von dieser Stelle ver-
driingt wurde.

Der Fliigelaltar, dessen Mittelbild mit Rabmen 1,86 m hoch, 2,00 m
breit, ohne Rahmen 1,67 m hoch, 1,81 m breit ist, zeigt im Hauptbild die
Kreuzigung, danebhen durch gepresste und vergoldete Leisten abgeteilt je drei
Szenen iibercinander — links Christus am Oelberg, Geisselung, Kreuzschleppung,
rechts Christus vor Pilatus, Dornenkrinung, Kreuzabnahme. Die Innenseite
der Fliigel tragen in entsprechender Anordnung je sechs Szenen — links Ver-
kiindigung, Visitatio, Verehrung des Kindes, Anbetung der Konige, Darbringung
im Tempel, Christus unter den Schriftgelehrten, rechts Tod Mariae, Krénung
Marine, Himmelfahrt Christi, Pfingstfest, Grablegung, Auferstehung. Die
Aussenseiten der Fliigel zeigen in éhnlicher Aufteilung je vier Einzelfiguren
von Heiligen, links die hh. Petrus und Paulus, Benedictus und Katharina,
rechts Chrysantus und Daria, Hubertus und Margaretha (Fig. 32 und Tafel).

Das Werk gilt bis jetzt als eine Arbeit des nach seinem Hauptbilde im
Kolner Museum so genannten ,#lteren Sippenmeisters”; auf jeden Fall gehtrt
es in den unmittelbaren Einflussbereich jenes kolnischen Malers, dessen
Atbeiten heute ziemlich dentlich aus denjenigen Meister Wilhelms ausgeschieden
gind und als Werke des nach dem Miinchener Bilde bezeichneten ,,Meisters der
hl. Veronika* angesprochen werden. Diese Arbeiten, die in ibrer ganzen
lebensfrischeren Auffassung zu Stephan Lochner hindringen, filllen den kurzen
Zeitraum des 2. und 3. Jahrzehntes des 15. Jahrhunderts; die Werkstatt-
gewohnheiten des Meisters Wilhelm sind naturgemiiss noch durchaus lebendig und
gemeinsam ist allen den Arbeiten dieser auch noch zur Zeit Stephan Lochners
fortlebenden Schule eine fest umgrenzte, sich immer wiederholende Typologie,
die am deutlichsten in den figurenreichen Passionsszenen sich geltend macht.
Hier auch sind die Beziehungen zur westfillischen Schule jener Jahrzehnte
nither denn je gewesen; die Passionsaltire jenes Zeitabschnittes, z. B. auch die
grosse westfilische Kreuzigung des Kolner Museums (Nr. 367) und diejenige des
Gerhard von dem Wasserfasse (ebendort Nr. 48), bezeugen das dentlich.

Der bedeutendste Maler dieser Veronikaschule war wohl der Meister der Kreu-
zigung aus der Sammlung Clemens in Aachen, seit kurzem erst im Besitz des Kolner
Museums; die Komposition ist ungewohnlich straff zusammengefasst, die zeich-
nerische Durchbildung gross und das Gauze von einem selten warmen und reichen
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Kolorit. Der Meister der ilteren Sippe (Nr. 55 des Kdlner Museums) ist demgegen-
iiber wesentlich trockener, langweiliger in der schematischen Gruppierung seiner

Aussenseite eines

Fig. 82. Kirchsahr.
Fliigels des Altargemildes.

derjenige eines kleinen Fliigelaltares
mit dem Kruzifixus und Einzelfiguren
von Heiligen, gleichfalls im Kolner
Museum (Nr. 49); koloristisch ist sein
Werk nicht wesentlich wiirmer, aber
geine Figuren — noch immer mit un-
gewohnlich kleinen Kopfen — sind
doch lebensfihiger als diejenigen des

hl. Sippe und kilter im Ton; mehr als
in anderen Bildern der Gruppé klingt
die schlechte Schultradition Meister
Wilhelms nach. Der dritte Meister ist

Fig. 83, Kiln, Wallraf-Richartz-Museum,
Aussenseite eines Fliigels der Kreuzigung
(Nr. 49).

dlteren Sippenmeisters, die Gewandbehandlung fleissiger, weicher abgestimmt.
Im einzelnen sind die Ubereinstimmungen des Kirchsahrer Altares mit den



Kirchsahr., Kreuzigung und drei Passionsszenen
aus dem Mittelbild des Altares.
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Eigenttimlichkeiten dieses nur mit diesem einen Bild im Kolner Museum ver-
tretenen Meisters so stark, dass beide Werke augenscheinlich von derselben
Hand stammen, auch wenn Manches an dem Kolner Bild — z. B. die Stellung
des hl. Valerianus (Fig. 33) — unserem Altar iiberlegen ist.

Die Figuren des Gekreuzigten stimmen in Haltung, Durchbildung, ja
selbst in dem Blutrinnsalen, die von der Seite des Heilandes ausgehen, vollig
tiberein; cs zeigt sich fiberall die Vorliebe ftir den weichen Kopftypus mit
gerundeten Kinnpartien, fiir die etwas geziert schlanken Finger, fiir die gerade
Haltung der Minner und eine bestimmte leichte Schweifung mit geneigtem Kopf
bei den weiblichen Heiligen. Einzelne Figuren wie diejenige der hl. Ciicilia
auf dem Kolner Bilde und diejenige der hl. Margaretha auf dem Kirchsahrer
Altar — beide in einem mit Hermelin gefiitterten, weiss gesiiumten Mantel —
sind fast identisch (Fig. 32 u.33). Auch #usserliche Werkstatt-Handgriffe sind
genau dieselben; so sind die Eiuzelfiguren auf den Aussenseiten beider Werke
auf gemalte Paneelftllungen gesetzt, bei denen Rahmen und Fillung gleich-
missig mit einem Muster aufschablonierter Streublumen fiberzogen sind.
Charakteristisch ist, dass einzelne Brokatgewinder aus echten aunfgeklebten
Brokatstiicken hergestellt sind.

Das Kirchsahrer Altargemiilde hat im Jahre 1863 an Ort und Stelle
eine Sicherung mit Mitteln des Allerhtchsten Dispositionsfonds in der Hohe
von 335 Talern durch den Restaurator Brasseur aus Koln erfaliren. Die In-
standsetzung war nach den jingsten Beobachtungen keine sehr weitgehende;
es waren cinzelne Gewiinder ausgebessert, z. B. dasjenige des Reiters neben
dem alten Reiter und das des Verkiindigungsengels im linken Fligel. Die echte
Vergoldung der Trennungsleisten, Heiligenscheine, Riistungsteile, Petrusschliissel
usw, war mit schwarz gewordener Goldbronze iibergangen; die Risse der
Fliigel mit Holz ausgespint und zugemalt, der grosse Riss im Hauptbild mit
Holzklotzchen auf der Riickseite gesichert, die sich jedoch losgeltst hatten.
Die Risse hatten sich durchweg wieder gedffnet, die Aussenseiten der Fliigel
zeigten vielfach Blasenbildungen, von denen zahlreiche abgefallen waren und
die namentlich durch den heissen Sommer 1911 starke Fortschritte gemacht
hatten. Die Innenseiten trugen von der im iibrigen ganz sorgfiiltigen Herstellung
des Jahres 1863 einen Mastix-Firniss, withrend die Aussenseiten einen schlechten,
wohl von anderer Hand aufgebrachten, stark gedunkelten Oelfirniss auf-
wiesen.

Schon seit dem Jahre 1904 schwebten Verhandlungen iiber die dringend
notwendige Instandsetzung des wertvollen Gemiildes; grosse Schwierigkeiten
lagen jedoch in der zeitweiligen Verwaisung der Pfarrei, in der Mittellosigkeit
der Gemeinde und in ihrer Weigerung, das Gemilde von Kirchsahr zur Restau-
rierung nach Koln oder Diisseldorf zu geben. Diese Schwierigkeiten waren
erst Ende 1913 behoben, so dass der Altar unter den notigen Sicherheitsmass-
nahmen an die Konigliche Kunstakademie in Diisseldorf gegeben werden
konnte, um dort durch den Maler Hermann Grimm hergestellt zu werden.

Es schien zuniichst erforderlich, die grosse Mitteltafel, die einen durch-
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gehenden Riss und drei kleinere am oberen Bildrand aufwies und deren Ver-
leimung mit Klotzchen sich nicht bewilrt hatte, durch eine sorgfiiltige
Parkettierung gegen jegliche Bewegung zu sichern. Besondere Schwierig-
keiten bot die Sicherung der Fliigelbilder, die in der Liingsrichtung von alters-
her gerissen waren, und deren einzelne Hilften sich stark durchgebogen haben.
Abgesehen davon, dass die Mittel dafiir fehlten, glaubte die Denkmalpflege
die Verantwortung fiir das Radikalmittel eines Auseinandersigens und Ab-
sperrens der beiden Bildseiten durch eine eingeleimte Zwischenlage nicht tiber-
nehmen zu konnen; die Kriimmungen der einzelnen Bretter sind sehr stark
und die notwendige Verdickung der Bildtafeln hiitte auch eine Anderung des
Originalrahmens bedingt. Es sind daher die Risse nur ordentlich gedichtet
und ein Ausweichen nach Muglichkeit dureh Holzdtibel, die durch den Rahmen
und den ilberdeckten Rand der Bildtafeln getrieben sind, verhindert worden.

Der alte Mastixfirniss mit seiner Schmutzschicht wurde entfernt — je-
doch nicht bis auf die darunter sitzenden Lasuren und die Wiederherstellungen
von 1863; ebenso wurde der Olfirniss der Aussenseiten sorgfiltig beseitigt.
Die Ausmalung der zu ergiinzenden Stellen wurde in Tempera (aus Eigelb
und Leinol) vorgenommen, die Lasuren in Olfarbe aufgesetzt, um genau den
Ton zu treffen. Die alte Malerei und die dlteren Herstellungen sind nirgendwo
itbermalt worden; zur Vergoldung wurde nur echtes Gold verwendet, das in
den Hintergriinden poliert, an den ibrigen Stellen durch Lasieren beigetint
wurde. Im Mittelbild und an den Innenseiten der Fliigel sind nur die Risse und
die Abbrickelungen am unteren Bildrand beigemalt worden; die Erbaltung
dieser Teile kann iiberhaupt nur als sehr gut bezeichnet werden. Die Aussen-
seiten bedurften, namentlich in den Gewandpartien, die durch abgefallene
Blasen stirker beschidigt waren, weitergehender Ausmalungen; hier waren
z B. im Bilde des hl. Chrysantus die grossten Teile der Gewandung schon
Ergéinzungen von 1863. Der Rahmen war — wohl schon spiitestens im
16. Jahrhundert — iiber der urspriinglichen Echtvergoldung in Blau und
Graugriin angestrichen; dieser Anstrich ist jetzt erneuert worden. Die einzelnen
Retuschen und Ausbesserungen sind in einem genauen Protokoll niedergelegt
worden. Der Altar hat Ende April 1914 in Kirchsahr wieder Aufstellung gefunden.

Die Gesamtkosten der Herstellung betragen 1198.53 M., die ganz aus
Provinzialmitteln bestritten worden sind; im Einzelnen entfallen auf die
Parkettierung 225 M., auf die Arbeit des Restaurators einschliesslich Ver-
golder- und Anstreicherarbeiten 527.50 M., auf Transport, Versicherung, Reisen,
photographische Aufnahmen 446.03 M. Die ungewihnliche Hohe der letzt-
genannten Position erklirt sich aus den obengenannten Schwierigkeiten.

Uber das Altarbild von Kirchsahr vgl.: Kinkel, Die Ahr S. 308. —
Bonper Jahrbiicher LXVIII, S. 83. — Zeitschr, fiir christl, Kunst VIII,
Sp. 306, — Scheibler-Aldenhoven, Gesch. der Kélner Malerschule S, 142, —
de Lorenzi, Beitr. zur Gesch. simtlicher Pfarreien der Divzese Trier II, S. 95.
— Ferner die im Wesentlichen abgeschlossene Arbeit von Alfred Hagel-
stange () iiber die Kolner Malerschule. “Renard.
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8. Koln., Wiederherstellung der katholischen Pfarrkirche
Gross St. Martin.

Es waren die Zeiten der erbittertsten inneren und dusseren Kimpfe, in
denen in Koln die grossartigen mittelalterlichen Kirchenbauten cntstanden, die
noch heute dem unvergleichlich schinen Stadtbilde im wesentlichen das Ge-
priige geben, Neben dem nach 632jidhriger Bauzeit vollendetem Dome mit

e TR

Fig. 34. Koln, Gr. St. Martin, nach dem Stadtprospekt des Woensam von Worms, 1531.

den himmelanstrebenden Tiirmen ist das Chor und der wuchtige Turm von
Gross St. Martin, den Renard in seinem Buche ,Koln“, Berithmte Kunststitten
Nr. 38, Leipzig 1907, ,die bedeutsamste uud an schipferischer Kraft reichste
Ausserung des kolnischen Ubergangstils* nennt, ein Wahrzeichen der Stadt
geblieben (Fig. 34). ;

Die kunsthistorische Bedeutung dieser ,ebenso konstruktiv geistreichen
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wie kilnstlerisch gliicklichen Bauschépfung“ (Fig. 35) sowie der baugeschicht-
liche Werdegang dieses Gotteshauses sind wiederholt und ausfithrlich gewiirdigt
worden !).

Die letztere grossere Instandsetzung des Bauwerks fand in der zweiten
Hilfte des vorigen Jahrhunderts unter Leitung des Architekten Heinrich
Nagelschmidt statt. Hierbei wurde mit einer Kostensumme von 171793 M.
das Aussere der Kirche instandgesetzt, und nicht nur die schadhaften Stellen
der Aussenhaut ausgebessert und die beschidigten Steine der Architektur-
glieder ausgewechselt, sondern auch verschiedene Um- und Ergiinzungsbauten
an der Vorhalle, an dem Westgiebel des Mittelschiffes und an den westlichen
Flankierungstiirmehen ausgefithrt, auch wurde das ganze Holzwerk des Mittel-
schiffdaches erneuert und die simtlichen Dicher zum grossten Teile mit den
alten Schiefersteinen wieder eingedeckt. Die Instandsetzung des Aussern, die
1864 begonnen hatte, war 1875 beendet. 1868 nahm man auch eine durch-
greifende Restauration des Innern in Angriff, fiir die 171 978 M. aufgewendet
wurden. Diese umfasste die Tieferlegung des aufgehohten Fussbodens bis zur
alten Sohle, die Beschaffung eines neuen Belages aus Tonmosaik und Ton-
platten, die Errichtung einer neuen Orgelempore, die Beschaffung von neuen
Altiren, Kanzel, Beichtstiihlen, Biinken, von Glasgemiilden fiir die Chorfenster
und von musivischer Verglasung fir die iibrigen Fenster, sowie die reiche Aus-
malung der ganzen Kirche. Diese mit einem Kostenaufwande von 343 772 M.
durchgefithrte Instandsetzung war jedoch insofern eine verfehlte, als man die
dusseren Schonheitsfehler durch kleine durchaus unzulidngliche Mittel zwar zu
verdecken gesucht, aber auf eine grindliche Ausheilung der grossen inneren
Schéiden fast vollstindig verzichtet hatte. Diese Unterlassungssiinde musste
sich bitter riichen, Es waren denn auch noch keine 30 Jahre nach der
letzten #usseren Instandsetzung verflossen, als die Bauschiiden mit recht bedenk-
lichen Anzeichen sich wieder bemerklich machten. Ahbgesehen davon, dass die
Unterhaltung der morschen Schieferhaut der Diicher unverhiiltnismiissig hohe
Ausgaben erforderte, ohne dass es gelang, ein dichtes Dach herzustellen, und
dass die aufsteigende Erdfeuchtigkeit die Kirchenmauern derart durchsetzte,
dass sowohl die eben erst ausgewechselten Tuffziegel der Aussenfliichen wieder
zerbrockelten, als auch die mit hohen Kosten ausgefiihrten Malereien bis zur
Unkenntlichkeit verblichen, zeigten sich an den Gewdlben des Langhauses in
den beiden westlichen Jochen starke Risse, aus denen von Zeit zu Zeit grissere
Mortelstiicke und selbst Ziegelbrocken herunterfielen. An dem Ostbau mit dem
méchtigen Vierungsturme waren nicht nur in der Aussenhaut der Conchen, der
Flankierungstiirmchen und namentlich auch des Hauptturmes die Tuffziegel
zum Teil auf grossere zusammenhingende Flecken stark abgewittert und die
Architekturglieder stellenweise bis zur Unkenntlichkeit zerstort, sondern das
Mauerwerk zeigte auch an vielen Stellen grossere und kleinere Risse, die selbst

1) Es wird dieserhalb namentlich verwiesen auf die Abhandlung von Hugo
Rahtgens in Clemen ,Die Kunstdenkmiiler der Stadt Kiéln“, Diisseldorf 1911, und
auf die daselbst enthaltene ausfiihrliche Literaturangabe von Krudewig,
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in den -bei der letzten Restauration erneuerten Tufffliichen und Gesimsen
stellenweise mehrere Zentimeter weit klafften. Besonders zahlreich waren diese

Risse an den Innenwiinden
der iusseren Galerie der
Conchen vorbanden (Fig.
36). Siesetzten sich durch
den stark abgewitterten
Bodeubelag der Galerie
und durch das darunter-
liegende Mauerwerk weiter
fort und verliefen bis fast
gur Aussenkante der sich
an dieser Stelle bedeutend
erbreiternden Mauer. Die
unter dem Fussboden der
Galerie liegende, aus
schweren Eichenbalken be-
stehende Ringverankerung
(Fig. 37. A) war an meh-
reren Stellen blossgelegt.
Die Holzer waren stark
verwittert und teilweise
schon ganz zermiirbt, so
dass der Verband in den
Ankern mehrfach zerstort
war. Dieser Zustand war
bedenklich, da, wie aus
den an mehreren Stellen
wahrnehmbaren Zerdriick-
ungen der Mauersteine her-
vorging, ein Ausweichen
und Verschiecben in den
oberen T'eilen des Conchen-
mauerwerks sich vorberei-
tete und zum Teil schon
eingetreten war. KEs war
hierdurch die Standsicher-
heit des hohen Vierung-
sturmes, die zum grissten
Teile anf der durchauns
unveriinderten Lage der
Absiden beruht, in nicht
geringem Masse gefiihrdet.

Fig, 5. Kdiln, Gr. St. Martin, Atisicht aus der ehemal.
Hafengasse (nach Zeichnung von E. von Rechenberg,
Architekton. Rundschau 1896).

Geradezu ersclireckend war der Eindruck, den man beim Betreten des
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Innenraumes des Turmes iiber der Fiihrung erhielt. Wie aus dem Liingen-
schnitte (Tafel) und den Grundrissen (Fig. 38, 39, 40) zu ersehen ist, muss der
Aufbau des ca. 12,30 m im Geviert messenden wuchtigen Turmes an sich schon
als ein grosses Wagnis und geradezn als eine Kiihnheit bezeichnet werden.
Es ist schier unbegreiflich, mit welcher Leichtigkeit man sich bei diesem Bau-
werke iiber alle statischen Bedenken hinweggesetzt zu haben scheint, indem
man nicht nur die fiir einen derartigen Aufbau gar nicht angelegten Vierungs-
siulen und Vierungsbigen!) mit einer solchen Auflast in Anspruch nahm, son-
dern auch noch die zur miglichsten Verringerung der Belastung des schwachen
Unterbaues itberaus diinn gestalteten (im
Untergeschoss 0,90 m, in den Ober-
geschossen 0,70 m starken) Umfassungs-
mauern des Turmes gerade in dem unteren
Teile durch iibergrosse Offnungen noch
bedeutend schwiichte. Hierzu kommt
noch, dass die beiden westlichen Flan-
kierungstiirmehen durch eine hochst
bedenkliche Konstruktion unterstiitzt
wurden, indem sie (Fig. 41) einseitig auf
die durchaus nicht iherstark angeleg-
ten Gewdlbe der iiber den dstlichen
Jochen der Seitenschiffe liegenden Ar-
chivriume aufsetzen. Auch die Unter-
stiitzung der dstlichen Flankiertiirmehen
war keineswegs einwandfrei, da die
Uberleitung der unteren Wendeltreppen
in die exzentrisch gelegenen Flankier-
tirmchen namentlich in Hohe der um
die Basis derselben herumgefiihrten
Zwerggalerie zu Lastverschiebungen
zwang, durch welche die an sich schon
stark geschwiichten Mauerpfeiler an dieser
Stelle in recht bedenklichem Masse bean-
sprucht werden mussten (Fig. 39 u, 40),

Immerhin war jedoch der Aufban der ostlichen Tiirmchen bedeutend
organischer entwickelt als der der westlichen, welch letztere dann auch an-

Fig. 36. Kéln, Gr. St. Martin, XAussere
Galerie der Conchen.

1) Wie bei der Ausfiihrung der Instandsetzungsarbeiten einwandfrei festgestellt
wurde, war ein achteckiger Aufbau iiber der Vierung nicht nur beabsichtigt, sondern
schon in der Ausfithrung begriffen, als man den kiihnen Entschluss fasste, den ur-
spriinglichen Plan zu verlassen, um den hohen Turm zu errichten, durch den alle
ihnlichen Chor- und Vierungsanlagen in der Stadt und dem ganzen Gebiete der
weiten Erzditzese iibertrumpft werden sollten, Es fanden sich niimlich in den Zwickeln
iiber dem Vierungsgewilbe noch die unteren Reste der bereits aufgefiihrten Acht-
ecksmauern vor, die in der nordwestlichen und in der siiddstlichen Ecke iiber die
Gewdlbehintermaunerung aus den Mauern hervorragten.
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scheinend schon kurz nach der Vollendung des Baues durch Verankerungen
gesichert werden mussten, dic jedoch nicht verhindern konnten, dass der sild-
westliche Eckturm spiiter ganz einstiirzte, und der nordwestliche, um einen
Einsturz zu verhiiten, teilweise abgetragen werden musste (Fig. 42). Dieser
konstruktiv sehr gewagte und in manchen Teilen von Anfang an iusserst be-
denkliche Aufbau konnte nur moglich gemacht werden dadurch, dass durch
mehrfache kriiftige Ringverankerungen den schwachen Umfassungsmauern so-
wohl, als auch den dem Turmkern vorgelagerten Flankiertiirmchen eine grissere
Standfestigkeit gegeben wurde. Dem Gebrauche der damaligen Zeit ent-
sprechend waren diese Ringverankerungen aus kriftigen, an den Schnittpunkten
iiberblatteten Eichenbalken hergestellt, die im Innern der Mauer lagen?).
Dieser Tarmaufbau war nun im Laufe der Jahrhunderte wiederholt von
grisseren und kleineren Briinden betroffen und stark mitgenommen worden.
Bei dem grossen Brande des Jabres 1378 wurden das Dach und die innere Auszimme-
rung des Turmes zerstért. Der einstiirzende Dachstuhl ist in das Innere des
Turmes gefallen und dort zugleich mit dem Glockenstuble durch Feuer ganz
zerstort worden. Durch die langdauernde Glut gind auf der ganzen Innenfliche
der Mauern die Tuffziegel an der Oberfliche stark versintert und in der Sub-
stanz vollstindig zerstort worden. Die 1!/, bis 2 em dicke schlackenformige
Kruste war von ausserordentlicher Hirte und verlieh den Steinen, solange die
versinterte Schale unverselrt war, ein iiberaus gesundes und solides Aussehen.
Es ist daher in etwa erklirlich, dass die Gefahr, die in diesem Zustande des
Mauerwerks lag, lange Zeit nicht erkannt wurde, und infolgedessen, trotz der
wiederholten grosseren und kleineren Instandsetzungen, die im Laufe der Jahr-
hunderte an dem Turme ausgefithrt waren, der zerstorte innere Tuffmantel mit
Ausnahme eines geringen Teiles unter der Turmhbelmbalkenlage, der anscheinend
im vorigen Jahrhundert erneuert worden ist, bis auf unsere Tage ganz unbe-
berthrt gelassen wurde. Durch den Einfluss des Wetters, das durch die
vielen, iiberhaupt gar nicht oder doch nur schlecht verschlossenen Offoungen
Eingang fand, und durch die iiberaus ungiinstige Beanspruchung, die der Bau-
korper namentlich durch das Léuten der Glocken und durch die Einwirkungen
des Sturmwindes an verschiedenen Stellen erlitt, war jedoeh der Zusammen-
hang zwischen der Sinterkruste und der miirben Substanz der Steine allmiihlich
8o weit gelockert, dass in den letzten Jabren die harten Schalen in grosser
Anzahl abgesprengt wurden, und die hierdurch ihres Haltes beraubten Tuff-
ziegel aus der Mauer herausfallen mussten. In welchem Umfange die Zer-

1) Bei den Instandsetzungsarbeiten sind ausser dem bereits erwihnten Ring-
anker in Hohe der #usseren Galerie der Conchen (A Fig.87) die Uberreste von drei
weiteren Holzankern im Innern der Mauern gefunden — der erste in Hohe der Hinter-
mauerung der Halbkuppel der Conchen (B Fig.87), die zweite oberhalb der Vierungs-
bgen (C Fig. 87) und die dritte unterhalb der Zwerggualerie des Vierungsturmes(D Fig.37).
Die durchlaufenden Hohlriiume, in denen sich Reste von Holzasche und nur wenige
ganz verkohlte Eichenholzstiickchen vorfanden, waren 0,30 bis 0,31 m breit und 0,256
bis 0,26 m hoch.
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Fig. 37. Kéln, Gr. St. Martin. Ost-West-Schnitt durch Turm, Vierung und Ostchor.
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storungen bereits eingetreten waren, ist aus der photographischen Abbildung
(Fig. 43) ersichtlich. Die Ausschiilungen waren in den Schichten iiber und
unter der Balkenlage iiber dem Vierungsgewdlbe durchweg bereits 18 bis 20 cm
tief, es waren aber auch Stellen vorhanden, an denen die Aushohlungen auf
grossere Flichen schon bis zu 40 und 50 em Tiefe betrugen, und an denen —
wie schon aus der Art der Absprengung der Steine erkannt werden konnte —
die Tuffziegel, die wegen ihrer Lage im Kern der Mauern durch die Feuers-
glut weniger angegriffen waren, durch die vergrosserte Belastung bis zum Er-
driicken beansprucht wurden.

Wenn man nun bedenkt, dass die von aussen durch die natfirliche Ver-
witterung stark angegriffene und an der Innenseite zum Teil bis auf 20 und
mehr em Tiefe abgebrockelte Mauver im Kerne an der Stelle, an der die alte
Holzverankerung gelegen hatte, noch einen ringsum laufenden Hohlraum von
30 cm Breite zeigte, so kann man den Gedanken nicht abweisen, dass bei jedem
Léuten der Glocken, die in einem alten, aus miichtigen Eichenstimmen ge-
zimmerten, durchaus wackeligen Stuhle hingen, und auch bei jedem stéiirkeren
Sturme der hohe Turm dem Einsturze nahe gebracht wurde, weil an den ge-
fihrdeten Stellen die urspriinglich 0,90 m dicke Mauer stellenweise nur mehr
eine Tragfliche von ca. 0,40 und weniger Meter Breite hatte. In der Tat
war denn auch die Erschiitterung eine so grosse, dass beim Liinten der Glocken
sowohl kleinere als auch grossere Steinstiicke herunterfielen, als auch an den
verschiedensten Stellen die losen Tuffkdrnchen wie trockener feiner Sand aus
der Mauer herausrieselten.

Wenn hier Hilfe geschaffen werden sollte, so konnte nur mit ganz grossen
Mitteln und in der radikalsten Weise eingegriffen werden. Es wurde daher
von dem Unterzeichneten, den der Kirchenvorstand um ein Gutachten iiber den
baulichen Zustand des Ostbaues und des Turmes ersucht hatte, zuniichst das
sofortige Einstellen des Durchliutens der Glocken erwirkt, und dann in einem
umfangreichen Gutachten die Vorschlige fir die Wiederherstellung eines guten
baulichen Zustandes im einzelnen erldutert und begriindet. Die Kosten fiir die
erforderlich erachteten Arbeiten an dem Ostbau mit dem Vierungsturme wurden
auf 213000 M. ermittelt, die, als spiter auch die Instandsetzung des Lang-
hauses und die Neudeckung aller Dicher mit einbezogen werden sollten, sich
auf 250000 M. erhohten. Die getroffenen Massnahmen und gemachten Vor-
schlige fanden die Billignng der verschiedenen Instanzen. Mit Riicksicht auf
die unmiftelbare Gefahr wurde auf Antrag des Unterzeichneten, dem inzwischen
die Oberleitung des Instandsetzungsbaues iibertragen war, durch die beiden
zustiindigen Ministerien noch vor der Sicherstellung der ganzen Bausumme im
Sommer 1909 der sofortige Beginn der Sicherungsarbeiten angeordnet.

Die technische Sicherung des stark beschiidigten Bestandes der eigent-
lichen Bausubstanz tiberwog bei der vorliegenden Ausfihrung ganz bedeutend
die Wiederherstellung des Bauwerkes in baukiinstlerischem Sinne. Letztere
bot, obgleich sie ihrem Umfange nach nicht gering und in Bezug auf ihre
kiinstlerische Bedeutung durchaus nicht als belanglos zu bezeichnen ist, keine

b



Fig. 38. Koln, Gr, St, Martin. Erdgeschossgrundriss.
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besonderen Schwierigkeiten. KEs mag daher geniigen, kurz zu erwihnen, duss
ausser der Auswechselung einer grosseren Anzahl Gesimssteine, Abdeckungen,
Fenster- und Nischenbiinke, Konsolen, Sockel, Kapitile und Siulenschifte

Fig, 89. Koln, Gr. St. Martin. Grundriss in Héhe der Triforien und der Galerie.

in der Aussenhaut der Conchen und des Turmes die Tuffziegel zum Teil
auf grosseren zusammenhiingenden Flichen erneuert werden mussten. Auch
war es8 erforderlich, in dem unteren Teile der beiden Ustlichen Flankierungs-
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Fig. 40, ¥oln, Gr. St. Martin, Grundrisse des
Vierungsturmes.

tirmehen die Hausteinquader auf
mehr als zweidrittel der ganzen An-
sichtsfliiche durch neue Steine zu
ersetzen. Bei diesen Arbeiten wurde
grundsiitzlich darauf geachtet, dass
an allen Stellen nicht nur ein guter
Verband in der Ansichtsfliche,
sondern namentlich auch im Innern
der Mauern eingehalten bzw. wie-
derhergestellt wurde. Es wurde
deshalb abweichend von den frithe-
ren, namentlich im vorigen Jahr-
hundert ausgefithrten Instandsetz-
ungsarbeiten, bei welchen glatt-
scharrierte Tuffziegel aus ganz
feinkérnigem Material und von ein-
heitlicher Grosse ohne jede Riick-
sicht auf den iusseren und inneren
Verband in die verschiedencn hohen
Schichten des alten Maunerwerks
eingeflickt bzw. vorgeklebt, und
Steinquader und Vierungen unter
groblichster Ausserachtlassung eines
gesunden Fugenschnittes eingesetat
waren, die neuen Tuffziegel den
alten in Liinge, Hohe, Tiefe und
auch in der hammerrechten Be-
arbeitung und der Struktur des
Materials entsprechend aus den
besten Steinen der Briiche bei
Ettringen beschafft und mit der
grossten Vorsicht bei stets reich-
licher Befeuchtung der alten und
neuen Steine in ein volles Trass-
mortelbett eingedriickt, so dass
ein Ausgiessen selbst der obersten
Fuge an keiner Stelle erforderlich
war., In gleicher Weise wurden
die nemen Quadersteine, die, so-
weit dem alten Material gleicher
Trachit beschafft werden konnte,
aus diesem, im iibrigen ans Muschel-
kalk von Hardtheim gefertigt und

dem alten iusseren und inneren Verbande entsprechend -eingefiigt.
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Bei den Sicherungsarbeiten wurde, bevor mit den spiiter zu besprechenden
Massnahmen im Innern des Turmes begonnen wurde, zuniéichst fiir die Her-
stellung cines Ersatzes der nicht mehr wirksamen Eichenholzverankerung der
Absiden Sorge getragen. Is wurden zu diesem Zwecke iiber die Fussgesimse
der Briistungsmauern der Zwerggalerie kriiftige Ringverankerungen aus starken
Stahlbéindern im Aussern um die drei Absiden herumgefiihrt, welche durch
verdeckt liegende lange Schliisseleisen die Innenseiten der Mauern der Vierung
fassen und durch Spannschrauben, die im Fussboden der Laufginge ange-
ordnet sind, so angezogen wurden, dass sie den Mauern der Absiden fiberall
einen sicheren Halt gaben. Bei der Wiederherstellung des stark verwitterten
Bodenbelags und der angrenzenden Mauerteile in dem Laufgange hinter der
Zwerggalerie mussten die letzten Reste der alten offenliegenden Holzveranke-
rung vollstindig entfernt werden, weil die Holzbalken in allen Teilen miirbe
und verfault waren. Um fiir spiitere Zeiten jedoch die Lage und die Form
der Verankerung kenntlich zu machen, sind die Hohlréiume, in denen die Anker-
balken gelegen hatten, mit hartgebrannten Ziegelsteinen ausgemauert, wihrend
die tibrigen Mauerteile in Tuffziegeln erneuert worden sind. Die in den
Mauern und Tonnengewdslbe vielfach vorhandenen Risse (Fig. 43) wurden
moglichst tief ausgestemmt und im Verbande mit dem alten Mauerwerk wieder
zugesetzt; die Wiinde und die Gewdlbe der Laufginge sind mit einem Bewurf
aus bestem Wasserkalkmortel neu verputzt. Noch ist zu erwiihnen, dass fiir
die Triforiengalerie, aus der das eindringende Regen- und Schmelzwasser
bisher tiberhaupt nicht abfliessen konnte, eine iibersichtliche Entwisserung, die
in kleinen Wasserliufen von Kupfer endigt, angelegt wurde.

Mit den Sicherungsarbeiten an dem Vierungsturme wurde sodann in den
Zwickeln iiber der Vierungskuppel begonnen, und von da nach oben fort-
schreitend mit der grossten Vorsicht und immer nur in moglichst kleinem
Umfange, in der Regel nur zwei, hichstens drei Steine so tief ausgestemmt,
bis gesundes Mauerwerk angetroffen wurde. Die neuen Tuffziegel wurden
in derselben Weise, wie dies fiir die Ausbesserung der #usseren Mauerflichen
bereits erwiibnt ist, in gutem #usserem und innerem Verbande in cin Trass-
mirtelbett eingesetzt. Diese Arbeit war namentlich in dem unteren Teile des
Turmes bis zirka 1,80 m iiber der Balkenlage iiber der Vierungskuppel #usserst
schwierig und in hohem Masse gefiihrlich, da sich ergab, dass einmal gerade
diese unteren Mauerteile in sehr schlechtem Verbande aufgefiibrt und mit ver-
schiedenen durch die gunze Mauertiefe laufenden Stossfugen durchsetzt waren!?),

1) Es fanden sich im Zusammenschnitt der nérdlichen und siidlichen Mauer mit
der tstlichen Turmmauer von den Vierungsgewilbezwickeln an bis in Hihe von zirka
1,80 m iiber der Balkenlage verschiedene Stellen, an denen bis zu 1 m und mehr Hiéhe
die Schnittfuge durch die ganze Mauerdicke durchgehend iibereinander lag (Abb. 44 1.),
so dass es fast den Anschein hat, als ob die unteren Teile der Nord- und Siidmauer
fiber den Schnittpunkt mit der Ostmauer, bzw. auch umgekehrt die Ostmauer iiber
den Schnittpunkt mit der Nord- und Siidmauer hinaus jedesmal um eine Geriisththe
hochgefiihrt sind, und dann erst die Ostmauer bzw. umgekehrt die Nord- und Siid-
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und dann die Tuffsteine bis tief in den Mauerkern durch die in den Gewdlbezwickeln
lang brennende Feuerglut sehr stark zermtirbt und zerstért waren. Auch die Aussen-
geiten der unteren Turmmauer, soweit sie unterbalb der an den Turm sich anlehnende
Sattelddcher liegen, waren #Huosserst stark verwittert. Es ist anzunehmen, dass
nach dem grossen Brande diese Bauteile lingere Zeit unbedacht gewesen sind,
und infolgedessen die durch die Feuersglut mehr oder weniger angegriffenen
Tuffziegel durch die Niisse und den Forst in erheblichem Masse gelitten haben,
und dass man bei der spiiteren Wiederherstellnng des Turmes diese Mauer-
flichen, welche von aussen nicht gesehen werden konnten, in dem beschiidigten
Zustande gelassen hat. Hierzu kam noch, dass gleich tiber dem Scheitel der
Vierungsbtgen die zirka 0,30 m breiten und zirka 0,25 m hohen Hohlrdume
sich zeigten, in denen die Holzringanker gelegen hatten (Fig. 37.C).

Alle diese Umstinde zwangen dazu, das Mauerwerk an diesen Stellen
durch die ganze Mauertiefe nach und nach zu erneuern, so dass nunmehr
der Turm im ganzen Umfange anf rund 6 m Hohe itiber den Zwickeln des
Vierungsgewdlbes fast vollstindig unterfangen ist.

Diese anfregende und zum Teil iiusserst miihsame Unterfangungsarbeit
konnte pur sehr langsam, fast Stein fiir Stein ausgefilbrt werden, so dass
zeitwéise nur ein einziger Maurer, zu dessen Bedienung wegen des sehr um-
stindlichen Materialtransportes eine grissere Anzahl Hilfsarbeiter erforderlich
war, beschiftigt werden konnte. Uberhaupt ist die ganze Erneuerung der
Steine im Innern des Turmes mit nur wenigen durchaus zuverlissigen Maurern —
die Hochstzahl, die beschiiftigt wurde, betrigt sechs — bewirkt worden, so
dass, da bei den Mauerfliichen oberhalb der Balkenlage iiber der Vierung die
Arbeit jedesmal nur in Hiohen von zwei Schichten ringsum fortschreitend vor-
genommen wurde, das neune Mauerwerk schon ziemlich abgebunden hatte, bevor
es durch die unvermeidlichen Erschiitterungen beim Ausstemmen der daritber-
liegenden Schichten beansprucht wurde.

Bei diesen, wie ilberhaupt bei allen iibrigen Arbeiten, ist peinlichst
darauf geachtet, dass alle Eigentlimlichkeiten der alten Bauausfihrung erhalten
bzw. wiederhergestellt wurden. Trotz dieses grundsitzlichen Verfahrens
konnten aus konstruktiven Griinden die grossen Offnungen, die iiber dem Scheitel
der Vierungsbtgen sowohl unter als auch #tber der Balkenlage vorhanden

mauer zwischeu die fertigen Mauern ohne Verband eingezogen bzw. vor die fertigen
Mauern ohne Verband hochgezogen worden sind. In dem oberen Teile, etwa in Hthe
der Balkenlage beginnend, hat man in einzelnen Schichten die Tuffziegel der Ansichts-
flichen in die fertigen Mauern ein wenig eingestemmt, wihrend in dem unteren Teile
auch dieser Scheinverband durchweg fehlte.

Ferner fanden sich in der Ostmauer direkt iiber der Zwickelausmauerung zum
Teil noch in diese hinunterragend an jeder Seite, in etwa 15 cm Entfernung von der
Nord- und Siidmauer je eine durch die ganze Mauertiefe durchreichende Maueréffnung
von 0,82 bzw. 0,83 m Breite (Abb. 44r.), Die nordliche Offnung war rundbogig ge-
schlossen und 1,78 m im Scheitel hoch, bei der siidlichen f)ffnung' waren die Laibungen
1,30 m hoch, der rundbogige Schluss fehlte. Beide Offnungen waren mit Tuffziegeln
ohne jeden Verband mit dem Mauerwerk der Laibungen zugemauert.
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waren, nicht erhalten bleiben. Diese sind vielmehr einmal, um in den unteren
Teilen des Turmes die Tragfliche der Mauern auf die rechtsmissig er-
forderliche Grisse zu bringen und dann, um die Belastung der Scheitel der

!"H-I'"_'ﬂl‘ﬂ

I8

s

L
!

—_—— e —

AT P et Bt P B e P )
m B i s B T R T —"““__39,.1

Fig. 41. Kbln, Gr. St. Martin. Querschnitt durch das Langhaus sowie durch Archiv-
raum und Vierungstiirmchen,
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Viernngsbigen gilinstiger zu gestalten, unter der Balkenlage in der Breite
und in der Hoéhe so viel verkleinert, dass nur ein Schlupfloch zum Vierungs-
gewolbe tibrig blieb, und tiber der Balkenlage bis auf die Abmessungen einer
gewdhnlichen Tiiréffnung in regelrechtem Verbande mit den seitlichen Mauer-
teilen zugemauert (Fig. 37).! '

An Stelle des miich-
tigen holzernen Glocken-
stuhles, dessen Holzmassen
rund 70000 kg wogen,
ist ein nur zirka 9 000 kg
schwerer, hoher, eiserner
Glockenstuhl  eingebant,
dessen Fusspunkt 10,560 m
tiefer verlegt wurde, damit
die durch das Geliinte her-
vorgerufenen  Erschiitte-
rungen moglichst giinstig
auf die Turmmauern abge-
leitet werden. Die untere
doppelte  Eichenholzbal-
kenlage des alten Glocken-
stuhles, (E: Fig. 37), die
ungefiihr in halber Hohe
des Turmaufbauesliegt und
deren Holzer noch gut
waren, ist, da sie eine
wirksameVerspreizung und
Verankerung der Turm-
wiinde bietet, beibehalten
worden. Iibenso ist die
alte Holzverankerung (F:
Fig. 37), die unter den
Schalléffoungen im Innern
lings der Turmmauer liegt,
unter Auswechselung von
zwei teilweise verfaulten
Eichenbalken belassen wor-
den. Ausserdem ist es je-
doch fiir notwendig erachtet, die Auflagereisen, anf welche der nene Glockenstuhl
aufsetzt, zu einer kriftigen Ringverankerung auszubilden, die wegen ihrer Lage
direkt tiber den Zwickel der Vierungskuppel eine #usserst wirksame Sicherung
des Turmfusses darstellt. Die iiber dem Scheitel der unteren kleinen Turmfenster
an der Innenseite der Ostlichen und westlichen Mauer vorhandenen Ankerbalken
(G: Fig. 37) sind erneuert, und ist durch Hinzufiigen von gleichen Balken

Fig. 42. Kiln, Gr. St. Martin, Nordansicht um 1840,



==ENR e

lings der nirdlichen und siidlichen Mauer an dieser Stelle eine Ringverankerung
hergestellt worden. In Hehe der mittleren Turmfenster waren die beiden
westlichen Flankierungstiirmehen durch Eisenbiinder mit dem Turmmauerwerk
verankert. In gleicher Hobe sind um die beiden dstlichen Tiirmechen Eisenbiinder
gelegt, und nach allen vier Richtungen hin im Innern lings der Mauern Eichen-
holzbalken (H: Fig. 37) eingefiigt, so dass auch an dieser Stelle eine kriftige
Ringverankerung entstanden ist. An der Ostmauer und der Westmauer fanden
sich aussen direkt neben den nirdlichen Tiirmchen in Hohe tiber dem Scheitel
der Schallfenster starke Eisensplinte, deren lose Enden in das Turminnere
ragten. Es hatte hier anscheinend frither lings der Mauern ein Holzbalken
gelegen. Dieser Eichenbalken ist wieder eingelegt und durch Hinzuftigung
von Balken und Splinten nach den drei anderen Richtungen zu einer Ring-
verankerung vervollstiindigt (J: Fig. 37). Schliesslich ist noch in Hohe des
Turmhauptgesimses eine Diagonalverankerung der Turmecken, deren Spann-
eisen an der Helmbalkenlage aufgehingt ist, hergestellt, an welche die vier
Ecktiirmchen durch aussen herumgelegte Flacheisenbiéinder angeschlossen sind.
Auf diese Weise ist der Hauptturm an sechs Stellen durch eine Ringveranke-
rung gesichert, und sind die Flankierungstiirmeben zweimal, etwa auf halber
Hohe und in Hohe des Hauptgesimses des Turmes, mit dem Turmkern fest
verankert worden.

Fiir die beiden westlichen Flankierungstiirmehen, die, wie schon gesagt,
exzentrisch auf den Kreuzgewdlben der itber den beiden ostlichen Seitenschiff-
Jochen gelegenen Archivriumen stehen und diese in gefahrdrohender Weise
belasteten, war eine Konstruktion einzubringen, durch die in wirksamer Weise
die Last der Ttrmchen abgefangen und aunf die Gewdlbepfeiler iibertragen
wird. Zu diesem Zwecke ist in Hohe des Hauptgesimses des Kirchenmittel-
schiffes je ein I-Triigerpaar von der Langschiffoberwand nach der Ecke des
nordlichen bzw. des siidlichen Querschiffgiebels eingezogen worden. Anf
dieses Triigerpaar sind je zwei Quertriiger gelagert, die. einerseits in das
Mauerwerk der Hauptturmecken eingespannt und andererseits bis unter die
am weitesten vorspringenden Ecken der achteckigen Begleittiirmehen vorgestreckt
sind. Zur sichern Ubertragung des vermehrten Druckes an den Ecken der
Querschiffsgiebel wurde der Zwerggaleriedurchgang an dieser Stelle zngemaunert.

Durch eine an der Innenseite der Turmmauern hochgefithrte Treppen-
anlage aus Eisen mit Holzbelag ist sowohl zu den Glocken als auch zum Turm-
helm ein hequemer und sicherer Aufstieg, der bis dahin nur auf steilen Leitern
moglich war, geschaffen worden,

Die Schalléffnungen sind mit neuen Schallbrettern versehen, und die siimt-
lichen tibrigen Fenstertffnungen im Turme und in den Flankierungstirmchen
teils mit Holzliiden, teils mit Verglasung in Holz- bzw. Schmiedeeisenrahmen
verschlossen worden,

Fiir den Antrieb der vier Glocken ist ein elektrisches Liiutewerk beschafft
worden, das in vier oscillicrenden Elektromotoren nach dem Modell E der Her-
forder Elektrizititswerke filr direkten Anschluss an den Einphasen-Wechsel-
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strom der Elektrizititswerke der Stadt Coln besteht. Die Motoren sind in der
Glockenstublkonstruktion direkt unterhalb der Glocken aufgestellt und wirken
mit zweiseitigem Antrieb durch Drahtseile anf die Kreissegmente der Glocken.
Ausser der Einrichtung zum Schwingen der Glocken ist an der zweitgrossten
Glocke ein ebenfalls elektrisch angetrichenes Schlagwerk fiir die Ausfithrung
von einzelnen Glockenschligen angebracht. Die Einschaltung der einzelnen
Motoren erfolgt auf der in der Sakristei befindlichen Schalttafel.

Der ganze Turmhelm einschliesslich der Diicher der Nebentiirmchen ist
mit Moselschiefersteinen in deutscher Deckung neu eingedeckt. Hierzu mussten

Fig. 43, Koln, Gr. St. Martin, Turmwand iiber dem Vierungsgewdilbe.

ausschliesslich neue Schiefersteine beschafft werden, weil das alte Deckungs-
material durchweg so morsch war, dass eine teilweise Wiederverwendung nicht
ratsam erschien. Auch war es erforderlich, eine grossere Anzahl der Kon-
struktionsholzer und Sparren des Turmhelmes, sowie die Schalung auf grossere
zusammenhéngende Flichen auszuwechseln.

Zum Teil gleichzeitig mit den erwiihnten Arbeiten am Turme wurden die
verwitterten Tuffziegel, Gesimse und Abdeckungen in den Aussenseiten der
Langschiffmauern durch neue Steine ersetzt. In die Mauer des nordlichen
Seitenschiffes, an welcher durch die aufsteigende Erdfeuchtigkeit im &#ussern
‘die vor kaum 30 Jahren erneuerte Tuffsteinverblendung wieder stark ausge-
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wittert, und im Innern die Malerei fast bis zur Unkenntlichkeit verblichen war,
wurde iiber dem Sockel eine Isolierschicht aus Asphaltplatte mit Bleieinlage
eingebracht. Da das Mauerwerk mit grisseren Basaltbrocken durchsetzt war
und im Kerne keine durchgehende Lagerfugen zeigte, mussten grissere Mauer-
teile ausgebrochen werden, um fiir die Asphaltplatten eine ebene Unterlage zu
schaffen.

Zur Sicherung der in den oberen Teilen ausgewichenen Hochwiinde des
Langhauses sind oberhalb der Kapitile der Wanddienste der beiden mittleren
Gurtbogen kriftige Queranker von 5 zu b em starken Kanteisen eingezogen

Fig. 44. Kiln, Gr. St. Martin. Zusammenschnitt der Siid- und Ostmauer im Turm.
— Norddstliche Turmecke iiber den Zwickeln der Vierung.

worden; auch ist die Dachkonstruktion, die an dieser Stelle nicht ganz ein-
wandfrei war, durch Holzzangen und eiserne Zugbiinder erginzt worden.

In dem nordlichen Seitenschiffdache mussten durchweg alle Sparren und
iu dem siidlichen Seitenschiffdache ausserdem der grosste Teil der Binder-
hilzer, sowie auf beiden Diichern die Dachschalung im ganzen Umfange erneuert
werden. Beide Dicher, sowie auch das ganze Langhausdach, sind mit neuen
Schiefersteinen eingedeckt und zwar so, dass die Deckung der vorherrschenden
Westwindrichtung folgt. Dieser eigentlich selbstverstiindliche Grundsatz fiir
ein gutes Schieferdach war bei der im vorigen Jahrhundert ausgefiihrten Ein-
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deckung leider nicht befolgt, und ist diesem Umstande der schlechte Zustand
der sémtlichen nach Stiden gelegenen Dachflichen wohl mit zuzusehreiben,

Ausserst unklar und unzulidnglich war die Rinnen- und Abfallrohr-Anlage.
Bei der jetzigen Instandsetzung ist die Wasserabfohrung durch teilweise
Umiinderung der Ablaufrichtung in den Rinnen und durch Einfiigen weiterer
Abfallrohre verbessert und so geregelt, dass die Regen- und Schneewiisser auf
dem moglichst kiirzesten und sichersten Wege abgeleitet werden. Alle Rinnen
gind mit Gussbleiplatten ausgelegt, alle Abfallrohre sind aus kriiftigem Kupfer-
blech gefertigt. Die siimtlichen Arbeiten, mit Ausnahme der Dachdecker- und
Klempnerarbeiten sowie der Herstellung der Geriiste, welche in engerer Aus-
sehreibung verdungen wurden, sind in Tagelohn ausgefiihrt worden, Die Bau-
ausfithrung erstreckte sich von 1909 bis 1913.

An der Aufbringung der 250000 M. betragenden Baukosten haben sich
der Preussische Staat, die Rheinische Provinzialverwaltung, die Stadt Koln
und die Kirchengemeinde mit je 50000 M. beteiligt, die restlichen 50000 M.
gind besonders durch die perstnlichen Bemiihungen des Herrn Regierungs-
priisidenien Dr. Steinmeister mittels privater Sammlungen beschafft worden.

Hertel.

Fig. 46. Meisenheim a. Glan. Stadtansicht nach Merian, um 1645.

9. Meisenheim am Glan, Instandsetzungsarbeiten an der
Stadtbefestigung.

Die kleine malerische Stadt Meisenheim am Glanfluss, ein uralter Besitz
der Grafen des Nahegaues und der aus diesen hervorgegangenen Grafen von
Veldenz, ist unter der jingeren Veldenzischen Linie aus dem Hause Geroldseck _
im Jahre 1315 mit dem Oppenheimer Stadtrecht belichen und alsbald befestigt
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worden. Seit dem Jahre 1444 war Meisenheim mit den siimtlichen Veldenz-
schen Besitzungen durch Heirat im Besitz der Herzioge von Pfalz-Zweibriicken;
gie haben im 15. und 16. Jahrhundert mit Vorliebe dort gewohnt, im Jahre
1459 den iilteren Teil des Schlosses erbaut und seit 1479 die prichtige Schloss-
kirche mit der reichen Gruftkirche der direkten Vorfahren des einzigen noch
blihenden Astes der Wittelsbacher erstehen lassen. -Der Anlass zu diesem
wertvollsten Denkmal in Meisenheim, die Belagerung der Stadt im Jahre 1461
in den ungliicklichen Kriegen Herzog Ludwigs 1. (14569—1499) gegen Kur-
pfalz, hat auch zu einem reicheren Ausbau der Stadtbefestigung des 14. Jahr-
hunderts gefithrt. Wenn auch die Franzosen im Jahre 1689 einen Teil der
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Fig. 46. Meisenheim a. Glan. Stadtplan des 18. Jahrhunderts.

1. Obertor., — 2. Klenkertor. — 3. Untertor. — 4. Kathol. Kirche und Kloster. —
b, Luther. Kirche. — 6. Rathaus. — 7. Schlosskirche. — 8. Herzogl., Schloss. —
9. Amthaus. — 10, Alte luther. Kirche. — 11, Miihle. — 12, Biirgerturm.

Mauern zerstirten, von zwel Tiirmen die Diicher abwarfen und zwei Rondeele
— also wohl neuere vorgeschobene Bastionen — vollstiindig ruinierten, so
kionnen nach der selten genauen Katasteraufnahme von 1769, die sich im Besitz
der Stadt erhalten hat (danach Fig. 46), die Beschiidigungen nicht sehr gross
gewesen sein. Die niecht ganz genaue Ansicht bei Merian, um 1645, gibt den
Zustand der Befestigungen vor dieser Zersttrung wieder (Fig. 45).

Im Osten und Westen ist die Anlage des Mauerzuges ganz gradlinig
geftihrt, die siidliche Spitze mit einem bastionartigen Ausbau ist von Schloss
und Schlosskirche gefiillt, die lange Ostfront lehnt sich an den Glanfluss, von



Fig, 47. Meisenheim a. Glan. Das Untertor von der Stadtseite aus.
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dem ein breiter Miihlbach abgezweigt und als Stadtgraben benutzt wurde. Die
beiden Strassenziige, die in der Lingsrichtung von dem Klenkertor und dem
Untertor aus die Stadt durchziehen, bestimmen im tibrigen das an malerischer
- Bebauung noch sehr reiche Ortshild. Die Mauerziige sind im wesentlichen
noch erhalten; ganz offen liegt die Mauer freilich nur noch an der Nordseite
mit dem hiibschen runden Eckturm, dem Biirgerturm an der stidtischen Bleiche
im alten Stadtgraben (Fig. 48). Die Westmauer ist kaum noch sichtbar in-
folge der spiteren Bebau-
ung; um das Schlossherum
besteht sie noch, wenn
auch stellenweise in ge-
ringerer Hohe. Die lange
Ostmauer ist — auch des
Wasserschutzes wegen —
noch in der gesamten Aus-
dehnung erhalten, mit dem
Einfluss des Miihlgrabens
in die Stadt und der spite-
ren malerischen Bebauung
diesem Graben entlang.
Von den drei Toranlagen
sind das Obertor und das
Klenkertor leider im Laufe
des 19.Jahrhunderts unter-
gegangen; das allein noch
vorhandene Untertor mit
der Briicke tiber den Miihl-
graben hat um 1840 eine
eingreifende Umgestaltung
durch Anlage einer weite-
ren und hoheren Torfabrt
sowie entsprechender
Fenster in dem Oberban
erfahren (Fig. 47). Trotz-
dem kann man noch deut- Fig. 48, Meisenheim a. Glan. Der Biirgerturm,

lich unterscheiden, dass es

bis zur halben Héhe wohl noch der ersten Anlage des 14. Jahrhunderts ent-
stammt; dafiir spricht namentlich auch die vermauerte hohe Spitzbogenblende
der Aussenseite, in der das Fallgatter lief — &dbnlich z. B. an einem der
Tore des 14. Jahrhunderts in Nideggen —; die Innenseite war, wie bei den Tor-
und Turmbauten des 14. Jahrhunderts iiblich, offen. Der Zeit nach 1461 ge-
hort die obere Hiilfte an mit den in den Ansiitzen noch vorhandenen runden
Kragttirmchen und wohl nach 1689 entstand der Turmhelm mit dem hiibschen
Glockenausbau an der Stadtseite (Fig. 47).
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Einen umfassenden Anschlag fir die notigen Instandsetzungen an den
Stadtmauvern hatte Baurat Haeuser () in Kreuznach schon im Jahve 1909 auf-
gestellt, er schloss mit 8270 M ab; es schien aber geboten, sich zuniichst auf
die zu 3500 M veranschlagte Instandsetzung des stark gefihrdeten Untertores
zu beschriinken. Infolge des unverntinftigen Umbaues im 19. Jalrhundert mit
der Einziehung der neuen grossen Bogen, fir die ausreichende Widerlager nicht
vorhanden waren, war das Mauerwerk mannigfach gerissen; es musste dem
durch eine kriftige Verankerung des Turmes entgegengetreten werden. An
der Aussenseite war ein grosses Fenster gerade im Scheitel der hohen Spitz-
bogenblende angelegt worden, so dass sich bis zum Hauptgesims hier das
Mauerwerk iiber dem Torbogen von den Ecken des Turmes abgetrennt hatte.
Durchweg waren die Fugen tief ausgewittert, zahlreiche Eckquader waren
zerdriickt und zu ersetzen, namentlich auch fast das ganze verwitterte Haupt-
gesims aus Sandstein zu erneuern. Die demnach erforderlichen Instandsetzungs-
arbeiten sind im Jahre 1911 unter der Leitung des Baurates Haeuser zur Aus-
fiibrung gekommen und haben die Anschlagssumme von 3500 M nicht ganz
erreicht. Der 51, Rheinische Provinziallandtag hat dazu eine Beihilfe von
1750 M gewiihrt.

Der kleine in Privatbesitz befindliche malerische Eckturm an der Bleiche,
der sog. Biirgerturm (Fig. 48), hat im Jahre 1914 mit einer Unterstiitzung des
Rheinischen Vereins fiir Denkmalpflege und Heimatschutz in der Hohe von
200 M eine Instandsetzung erfabren, und die Mauerpartien am Schloss sind
bei dem Ubergang des Schlosses aus Dominenbesitz an den Kreis Meisenheim
im Jahre 1909 ausgebessert worden.

Uber Meisenheim vgl. Lehfeldt, Die Bau- und Kunstdenkmiiler des
Regierungsbezirks Coblenz S.456, mit weiteren Literaturangaben, — K. Heintz,
Die Schlosskirche zu Meisenheim am Glan und ihre Denkmiiler (Mitteilungen
des historischen Vereins der Pfalz, XXIV).

Renard.

10. Rheinbach. Instandsetzungsarbeiten an der Bu rgruine.

Das Stiidtchen Rheinbach ist im Anschluss an die Burg entstanden, die
zu dem reichen, im 9. Jahrhundert schon genannten Besitz der Abtei Priim
in dem nordlichen Vorgelinde der Eifel gehorte. Im 12.—13. Jahrhundert
trugen die Grafen von Hochstaden die Burg von der Abtei Priim zu Lehn;
dieser Zeit gehtren auch noch die wesentlichen Teile der Hochburg — Berg-
frid, Torbau (die sog. Orgel) und die Umfassungsmauern -~ an. Im Jahre 1313
entstand in der Siedelung vor der Burg eine Kapelle und erst nach der Ep-
werbung des Besitzes im Jahre 1343 durch Erzbischof Walram von Jiilich von
den Erben der ausgestorbenen Ritter von Rheinbach scheint die Anlage einer
starken Stadtbefestigung von den neuen Kolner Herren grindlich betrieben- zu



Rheinbach. Bergfrid und Torturm der Burg nach der Instandsetzung.
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sein; jedenfalls war schon im Jahre 1344 der Mauerbau im Gange und dieser
Zeit gehoren auch noch die beiden erhaltenen Stadtmauertiirme, wie das Tor
und der Eckturm des iusseren Burgbezirkes an. Die Burg selbst wurde wie
eine Eckbastion in den Mauerbering eingezogen. _

Die romanische Hochburg verdient in mannigfacher Hinsicht eine be-
sondere Beachtung. Rein dHusserlich ist die ausgedehnte Verwendung von

4% © g4 a1 a3y ge as - -, 901N

wifly u gez. G AW eman.
Fig. 49. Burg Rheinbach. Grundriss, Schnitt und Detail des Torbaues.

quaderartigen Betonblocken der romischen Wasserleitung, an denen teilweise
noch der stark mit Ziegelkleinschlag versetzte Verputz und die Kalksinter-
schichten haften, von Interesse. Die Verwendung dieses eigenartigen Raubbau-
Materiales beschriinkt sich lokal auf den engeren Bereich etwa von Her-
miilheim bei Koln bis, in die Gegend von Rheinbach, zeitlich auf die zweite
Hilfte des 12. und die ersten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts — also genau
die Zeit, in der die starken Kalksinterschichten des Rémerkanales aus der
6
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oberhalb von Euskirchen gelegenen Strecke zu Siiulen und Platten ausgenutat
wurden, die bekanntlich ihren Weg bis zur Burg Dankwarderode in Braun-
schweig gefunden haben. An der Burg in Rheinbach sind die Umfassungs-
mauern, der Unterbau des Tores und Teile der unteren Turmpartie, nament-
lich das untere Ttrgewinde und die Stufen der in der Mauerstirke liegenden

T'reppen, ganz aus solchen Betonblicken hergestellt; ihre Grosse erstreckt sich
bis auf etwa 80.40.40 em. Die interessanteste Verwendung ist wohl die-
jenige bei der Burg Minchhausen bei Adendorf — selisamerweise damals
auch wie Rheinbach eine Hochstadensche Burg —, bei der der michtige runde
Bergfrid bis auf den Zinnenkranz sowie die Unterbauten des Palas und des
Tores aus Betonquadern hergestellt sind, man aber dort bald zum reinen
Tuffbau tbergeht. An der Burg Fischenich am Vorgebirge sind die hohen
Aufmauerungen ganz aus dem romischen Material hergestellt. Nachweisbar
sind weitere Verwendungen un. a. an dem Kloster Schillingskapellen bei
Heimerzheim, bei der Kirche in Odendorf wie den abgebrochenen Kirchen in
Vochem, Hermiilheim und Stotzheim.

Baugeschichtlich wichtig ist an der Rheinbacher Burg vor allem der
kleine Torbau, die sog. Orgel; ist die Zahl der massiven romanischen Burg-
anlagen des niederrheinischen Flachlandes an sich schon ausserordentlieh be-
schriinkt, so bildet das Tor der Rheinbacher Burg in dieser Gruppe die
einzige zweigeschossige Torturmanlage romanischen Ursprunges. Interessant ist
besonders der Umstand, dass #dhnlich wie z. B. an dem Obertor in Neuss
(s. diese Berichte XI (1906), S. 26) urspriinglich nur ein Mauertor mit einem
grossem Bogen — die jetzige Innenseite des Torbaues — bestanden hat, dass
aber kurze Zeit darauf — in den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts —
die iiussere Tordffnung mit dem kleineren Torbogen angefiigt und das Ober-
geschoss mit dem schénen Tuffgewdlbe auf vier Ecksiulen aus Trachyt auf-
gesetzt worden ist. Der grosse innere Bogen, dessen Bogenfeld dabei fiber
einer Balkenlage zugesetzt, und an dessen einer Laibung ein Stiick vorge-
blendet wurde, reicht um etwa 1,50 m iiber den Boden des gewdlbten Raumes,
der vielleicht als Kapelle diente, hinauf. Die Fenster- und Tursffnungen des
Obergeschosses sind mannigfach verindert (Fig. 49 u. Tafel).

Der Bergfrid mit einem iiusseren Durchmesser von 9 m und sechs Ge-
schossen ist eines der besterhaltenen Beispiele aus der Gruppe rheinischer
runder romanischer Burgttirme der Koélner Gegend ; charakteristisch filr sie ist,
dass die Treppen in einer fortlaufenden Flucht ringsum in der Mauerstirke
sich hinziehen (Fig. 50 u. 51). Bei dem Rheinbacher Turm ist im wesent-
lichen Bruchstein verwendet neben dem romischen Betonmaterial; Tuff findet
sich nur in den charakteristischen scheitrechten Bogen der noch erhaltenen
alten Lichtoffnungen, an den gleichfalls charakteristischen steigenden Tonnen
iiber den Treppen und an den cinzelnen Laibungen. Zu dieser Gruppe ge-
horen namentlich der ganz in Tuff ausgefilhrte und durch subtilste Durch-
bildung ausgezeichnete sog. Hexenturm in Walberberg und der etwas jingere
Bergfrid der Burg Godesberg, gleichfalls in Tuff ansgefiibrt, wiihrend derjenige
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der Burg Miinchhausen — woll wegen der Ausfiihrung in den grossen romischen
Betonquadern — keine Treppe in der Mauerstirke hat, Es ist nicht uninte-
ressant, dass Godesberg, Rheinbach und Miinchhausen so eng mit dem Ge-
schlecht der Grafen von Hochstaden verkniipft sind. Bemerkenswert an dem
Rheinbacher Turme ist ferner der schmale Verbindungshau zu der Ringmauer
hin, der in allen drei Geschossen Tiren hatte, und die Anordnung der beiden
Aborte, von denen der obere durch einen langen stark fallenden Gang in die
Niithe des unteren gebracht worden ist (Fig. 51); das enge Burgplateau und
die starke Umbauung gestatteten keine Ableitung des Schachtes ins Freie.
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Fig. 50. Durg Rheinbach. Grundriss der Hochburg.

Die Anlage hat mannigfache Schicksale durchgemacht; die Wohnbauten
der Oberburg sind im Laufe der Zeit ganz verschwunden; erhalten ist an der
Nordseite des Bergfrids nur ein kleiner Mauerrest — wohl aus der Zeit der
Stadtummauerung —, der unten einen nur 40 cm breiten Durchgang um den
Turm lisst. Der Aussenbering der Burg, von dem noch ein mit den Stadt-
mauern angelegter Eckturm und das gleichzeitige Spitzbogentor erhalten ist,
triigt einige bescheidene Fachwerkbauten des 18. Jahrhunderts. In der fran- -
zosischen Zeit war das Burggelinde verkauft worden; der Turm wurde zur
Miihle eingerichtet, verlor aber um 1870 Dach und Miihlenfliigel, dann ent-
stand auf der Hochburg ein hiisslicher Nutzbau fiir eine Dampfmiihle mit
allerlei Nebengebinden; in das Obergeschoss des Torbaues wurde ein stark
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verunstaltender Kamin eingebaut und auch an der neuen Strasse, an die West-
geite der Hochburg angelehnt, erhoben sich ein schlechtes Fachwerkhaus und
eine Scheune. In den Bergfrid war um 1880 ein Kuppelgewdlbe eingebaut
worden, um die unteren Geschosse als Lagerriume benutzen zu konnen,
Nachdem der Miihlenbetrieb schon seit Jahren eingestellt war und die Gebiude
immer mehr verfielen, hat die Stadtgemeinde Rheinbach im Jahre 1913 das
‘ganze Gebiiude fiir 30000 Mark erworben, um das seltene Denkmal der
Stadt dauernd zu erhalten und auf die bauliche Erschliessung des Gelindes
um die Burg eine entsprechende Einwirkung zu erlangen.

Im Jabre 1913 haben daraufhin der 53. Rheinische Provinziallandtag
4000 M., der Staat 2500 M. und der Kreis Rheinbach 2000 M. fiir die Instand-
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Fig. 51. Barg Rheinbach. Grundrisse des Bergfrids.

setzungsarbeiten an der Burgruine bereitgestellt; die Vorarbeiten, namentlich
der Abbruch der spiiteren Gebiude, wurden noch im Winter in Angriff ge-
nommen, die eigentlichen Herstellungsarbeiten waren bis auf einige kleine,
durch den Kriegsausbruch verhinderte Arbeiten im Hochsommer 1914 beendet.
Die ortliche Bauleitung lag in den Hinden des Stadtbautechnikers Friedmann,
die’ Oberleitung wurde von dem dem Provinzialkonservator beigegebenen Re-
gierungsbaumeister Wildemann ausgeiibt, dessen Vorginger, Regierungsbau-
meister Thomas, schon die Vorarbeiten erledigt batte.

An dem Torturm, der sog. Orgel, wurde der den ganzen Bestand ge-
fibrdende Schornstein beseitigt, das Mauerwerk ausgebessert, das Holzwerk
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gestrichen, Tir- und Fenstertffnungen mit Liden versehen, das Obergeschoss
wieder auf seine alte Hohe gebracht, so dass die eine noch erhaltene Ecksiiule
freiliegt, und namentlich zum dauernden Schutz dieses Bauteiles ein abgewalmtes
Firstdach aufgesetzt (Fig. 49 u. Tafel).

Der Bergfrid erhielt aus ihnlichen Erwiigungen ein hohes Kegeldach;
die Treppenliufe und Tiren wurden instandgesetzt, die unteren Geschosse
wieder auf die alten Hohen gebracht, der nachtriiglich gebrochene untere Ein-
gang zugemauert und dafiir durch eine kleine Freitreppe der urspriingliche
untere Eingang hergestellt. Die Mauerflichen mussten grossenteils neu ver-
fugt und einzelne Einbriiche geschlossen werden; im iibrigen sind aber alle
Offnungen, auch die aus spiterer Zeit, in ihrer Form belassen worden (Tafel).

Die Umfassungsmauern, die fast durchweg auf Briistungshohe iiber dem
Plateau erbalten waren, sind ausgebessert worden; nur die hissliche Auf-
mauerung aus Backsteinen neben dem Torbau wurde durch eine niedrige
Bruchsteinmauer ersetzt. Die Regulierung des Terrains und die wiinschenswerte
Bepflanzung sollen noch im Winter 1914/15 erfolgen. Die Arbeiten haben
insgesamt einen Kostenaufwand von etwa 9000 M. erfordert. .

Uber Rheinbach vgl. Polaczek, Die Kunstdenkméler des Kreises Rheiu- |
bach S. 135 mit weiteren Literaturangaben. — Schmitz, Urkundenbuch der
Abtei Heisterbach S. 392.

Renard.

11. Rhens (Kr. Coblenz-Land). Wiederherstellung des alten Rat-
hauses.

Das frither kurkolnische Rheinstiidtchen Rhens bei Coblenz mit seinem
mittelalterlichen Mauerring, der ausserhalb desselben gelegenen alten Pfarr-
kirche und der Fiille interessanter Fachwerkbauten zeigte als Abschluss an
der einen Schmalseite des Marktes — dem die andere Schmalseite schliessenden
Kirchtor gegeniiber — ein kleines grau iiberputztes Rathaus, dessen Reiz haupt-
siichlich in der guten stiidtebaulichen Gruppierung lag (Tafel). Schon lange
Jahre waren Kriifte am Spiel, das stark in die Strasse vorspringende Gebiiude
zu beseitigen und damit den ganzen intimen Reiz des Marktplatzes zu zer-
storen. Im Laufe der Verbandlungen, die schon seit dem Jahre 1908 schwebten,
musste die Denkmalpflege auf eine genane Feststellung des baulichen Zustandes
Wert legen; bei dem Abschlagen der losen Stellen des im 18.—19. Jahr-
hunderts aufgebrachten Putzes fand sich kriftiges, zum grossten Teil durchaus
gesundes Fachwerk (Fig. 52 u. 53). Wiihrend man sich bis dahin auf eine
Ausbesserung des Putzes und eine Erhaltung des bisherigen Zustandes wesentlich
im Interesse des Ortsbildes hatte beschriinken wollen, wofiir eine Kostensumme
von 2600 M. vorgesehen war, schien nach diesem tiberraschenden Befunde eine
Wiederberstellung des alten Zustandes geboten. Wenn auch starke Setzungen
einzelner Fachwerkpartien vorhanden waren, so waren diese teils schon vor
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Rhens. Lageplan, Erdgeschoss, Grundriss und Giebel des alten Rathauses.

Fig. 53.
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dem Aufbringen der spiteren Giebel vorhanden gewesen, teils konnten sie ohne
grosse Miithe zur Ruhe gebracht werden. Von den einzelnen Holzern war ein
Teil freilich zu ersetzen; im ganzen war der Zustand- jedoeh noch so gut, trotz
.des Aufraubens der iusseren Balkenflichen, dass mit einem Aufwand von etwa
5000 M. das Gebiiude wieder in eine ordentliche Verfassung mit freiliegendem
Fachwerk gebracht und praktisch brauchbar gemacht werden konnte.
Insbesondere hat sich auch ergeben, dass der Bau in seinem Hauptbestande
wesentlich iilter war als frither angenommen; er gehirt in seinen Hauptteilen
noch zu der Gruppe der wenigen spitgotischen Fachwerkbauten am Rhein und

Fig. 54. Rhens. Das alte Rathaus nach der Wiederherstellung.

Mosel aus dem 15. bis 16. Jahrhundert; die steilen Konsolen, z T. mit ange-
schnittenen gotischen Schildchen, von denen eines anscheinend die Sechliissel
des Rhenser Wappens trug, sowie die Verstrebung der Ecken durch die die
ganze Geschosshdhe einnehmenden steilen Andreaskreuze sind dafiir charak-
teristisch. Der Zufall hat in der Nihe zwei verwandte Beispiele dieser recht
selten gewordenen Fachwerkbauten bewahrt — das Rathaus in Moselkern,
dessen Moselseite in der Konstruktion eng verwandt ist (s. diese Berichte XII,
S. 26, Fig. 156) — und das spitgotische Rathaus in Oberlahnstein.

Der Oberlahnsteiner Bau zeigt innerhalb des steinernen Erdgeschosses in
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der Halle #dbnliche schmale hohe Spitzbogentffnungen mit einer unteren
aufgenagelten Querteilung, wie sie in Rhens zum Vorschein kam. Hier in Rhens
waren diese Offnungen mit tiber Eck stehenden holzernen Gitterstiben aus-
‘gesetzt und das Erdgeschoss bestand auch hier in einer offenen, so vergitterten
Halle. Leider konnten, da die spiitere Zimmeranlage auch im Erdgeschoss
bestehen bleiben musste, diese Teilungen nicht offengehalten werden. Auch
der an das Rathaus anstossende, jetzt verschwundene Fachwerkbau zeigt ver-
wandte Konstruktionen und war wohl mit ihm gleichzeitig (vgl. die Tafel).

Im allgemeinen gehoren die beiden Geschosse mit der Wendeltreppe in
der einen Ecke des Gebiindes noch dem iltesten Bestande an; die Mittelpartie
der Nordseite im Obergeschoss jedoch, die zwei kleinen und der grosse strassen-
seitige Giebel, wohl auch der riickwiirtige Giebel sind nach der Jahreszahl in
dem grossen Strassengiebel — vielleicht nach einem Brande — im Jahre 1709
mit der ganzen Dachkonstruktion neu aufgebracht worden. Die Giebel waren
urspriinglich — wie bei dem einen gut erhaltenen Hause am Markte — mehr-
fach geschweift, im 19. Jahrhundert jedoch bei einer Erneuerung der Dicher
begradigt und unter die Dachhaut gebracht worden; die Erneuerung der alten
Form verbot sich jedoch aus praktischen Riicksichten, aus Mangel an Mitteln
wie aus Griinden der Denkmalpflege. Einer letzten Umiinderung vom Jahre 1790
gehort das Tor des Spritzenhauses mit der Baluster-Vergitterung des Ober-
lichtes an (Fig. 52 u. 53). Gleichzeitig damit scheint die Aufteilung des Inneren
in kleine Zimmer vorgenommen und der deckende Verputz des Ausseren auf-
gebracht zu sein.

Nach liingeren Vorverhandlungen und Vorarbeiten durch das Kreisbanamt
sind die Sicherungsmassnahmen im Sommer 1914 durch den Architekten Bern-
hard in St. Goar unter der Oberleitung der Koniglichen Regierung und des
Provinzialkonservators durchgefiihrt worden. Namentlich das #ussere Fachwerk
bedurfte zahlreicher Auswechselungen der Konstruktion und Neuherstellung der
Ausmaunerung. Dazu kam die Instandsetzung des Bruchsteinsockels, Repara-
turen der Fenster und Tiren, einige Dachausbesserungen und namentlich ein
villiger Anstrich des Holzwerkes und der Gefache. Das mit Blech beschlagene
spiatere Uhrttirmchen wurde beschiefert und mit einer spitzen Haube versehen.
Im Inneren wurden die Wohnriiume in einfachster Form hergestellt und wieder
nutzbar gemacht (Fig. 54). -

Insgesamt haben die Arbeiten einen Kostenaufwand von 4901.32 M.
ohne die zeichnerische Aufnahme des Gebiiudes erfordert; hierzu haben die
Gemeinde 2300 M., der 49. und der 53. Rheinische Provinziallandtag zusammen
2100 M., der Landkreis Coblenz 500 M. und der Rheinische Verein fiir Denk-
malpflege und Heimatschutz 100 M. beigetragen.
: Renard.
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12. Wesel (Kr. Rees). Wiederherstellung der evangelischen
Matenakirche.

Die kirchliche Bauentwicklung am Niederrhein im 15. Jahrhundert ist
ein Teil derjenigen in den gesamten Niederlanden; die heutigen politischen und
sprachlichen Grenzen gab es damals noch nicht, nur etwa ein Viertel des
alten Gelderlandes liegt in der jetzigen Rheinprovinz. Diese Baubewegung
reicht stromaufwiirts bis nach Kéln, wo der Turm der Severinskirche ihr
charakteristischer Vertreter ist, — landeinwiirts bis in die Gegend von Aachen.
Wenn ein Unterschied festzustellen ist, so ist es derjenige, dass die Stidte des
hollindischen Kiistenlandes mit ihrem schnellen wirtschaftlichen Aufschwung —
zum grossen Teil auf Kosten des Rheinhandels — sich die grosseren kirch-
lichen Bauaufgaben stellten, zu deren Durchfithrung ihnen dann freilich meist
doch die Kraft gebrach — miichtige fiinfschiffige Kirchen mit Kapellenkranz,
Querhaus und gross angelegten, aber fast durchweg unvollendetem Turm, so in
Herzogenbusch, Breda, Nymwegen, Dordrecht, Alkmaar, Goes, Leuwarden,
Zutphen. Die niederrheinischen Stiidte waren meist bescheidener in ihren Bau-
absichten, nur der gleichfalls unvollendet liegen geblicbene Neubau der Willi-
brorduskirche in Wesel kommt an Grisse jenen holldndischen Stadtkathedralen
gleich. [Eigentiimlich ist der niederrheinischen Stadtkirche auch die Vorliebe
fir den miichtigen, durch hohe Masswerkblenden gegliederten Westturm, der
weithin das Flachland beherrscht, die Pfarrkirchen verzichten aber meist auf
die Querhausanlage und begniigen sich mit drei Schiffen. Im Aufbau bezeichnend
ist die Neigung fiir die unklare Mischung von Hallenkirche und Basilika; die
richtigen Hallenkirchen (Kalkar, Geldern z. Bsp.) sind verhiiltnismiissig selten,
ebenso im 15. Jahrhundert die reinen Basilikalanlagen (Duisburg), meist ist das
Mittelschiff nur wenig tiberhoht, sei es, dass es iiberhaupt keine Obergadenbeleuch-
tung empfingt wie an der Aldegundiskirche in Emmerich und in Nieukerk, oder dass
nur die Couronnements der hohen fensterartigen Blenden im Mittelschiff in dem
schmalen Mauerwerkstreifen tiber den Seitenschiffdéichern gevffnet sind. In Cleve
sind diese kleinen Obergadenfenster sogar nur markiert, aber nie gedffnet gewesen,
obwohl die Uberhthung des Mittelschiffes ohne geniigende Lichtzufuhr immer
eine hichst ungleichmiissige Belichtung des Innenraumes mit sich bringt. Das kiinst-
lerische Charakteristikum der gesamten Baugruppe ist die unbedingte niichterne
Sacblichkeit — ,iisthetisch waren die Hollinder schon im 15. Jahrhundert fiir
Kalvinismus reif* (Dehio u. v. Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abend-
landes II, S. 386).

Eines der wichtigsten Beispiele — auch in diesem Sinne — ist der im
Jahre 1424 in der ostlichen Vorstadt von Wesel begonnene, aber erst nach
1450 griindlich geforderte Bau der Matenakirche. Das kiinstlerische Schwer-
gewicht ist ausschliesslich auf den ganz in Hartgestein und Tuff ausge-
fithrten, tiber 100 m hohen Turm gelegt, der im Jahre 1470 begonnen wurde
und schon im Jahre 1474 bis zur Galerie vollendet war; typisch sind die hohen
Masswerkblenden, auch diejenige mit einbezogenem Doppelportal an der West- :
seite (Fig. 50 u. 59). Der Turmbelm ist nach einem Brande des Jahres 1623, dann
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wieder nach seinem Absturz infolge eines Orkans im Jahre 1703 erneunert
worden; von dieser zweiten Erneuerung stammt die barocke Balustrade. Der

. Bau des Langhauses schritt nur langsam
' vorwiirts, die Gewdlbe des stidlichen Seiten-
schiffes wurden im Jahre 1477 geschlossen,
der Chor erst im Jahre 1508 fertiggestellt.
Der Langhausbau, ganz in Backsteinen
unter spérlichster Verwendung von Hau-
steinen hergestellt, mit seinem volligen
Mangel an irgendwelchen Schmuckmotiven
grosserer oder kleinerer Art steht in star-
kem Gegensatz zu dem Turmbau. Auch
das Innere zeigt diese Beschrinkung auf
das Notwendigste — achteckige Pfeiler
ohne Betonung des Kiimpfers und schmiich-
tige Dienste mit einfachen Blattwerkkapi-
tiillen. Es scheint, dass auch die friiheren
Steingewdlbe, von denen ein Teil schon
im Jahre 1775 einstiirzte, die dann im
Jahre 1835 vollstiindig beseitigt und durch
Pliestergewdlbe bei der Instandsetzung
des Jahres 1843 ersetzt wurden, nicht
wesentlich reichere Formen aufwiesen (Fig.
55—60).

Die Kirche ist nach der Beendignng
der Herstellungsarbeiten im Jahre 1843
auf Grund eines Vertrages von 1839, der
der Militiirverwaltung ein unkiindbares
Benutzungsrecht gegen 'T'ragung eines
Drittels der Unterhaltungskosten einriiumt,
im wesentlichen von der letzteren benutzt
worden, da die Kirchengemeinde ausser
itber die Willibrordikirche noch ilber eine
weitere Kirche verfiigt. Das ist der Unter-
haltung der Kirche im Lanfe des 19. Jahr-
hunderts nicht von Vorteil gewesen, zu-
mal da der Turm, namentlich seine ganze
Aussenhaut, in einem schnell fortschrei-
tenden Verfall sich befand. Schon im
Jahre 1892 wurde auf den schlechten Zu-
stand der Kirche hingewiesen und von dem
Militéirbanamt die Kosten einer ordentlichen
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Fig. 55. Wesel, Matenakirche.
Der Turmaufbau.

Herstellung auf 277000 M. veranschlagt, von denen je die Hilfte auf Turm und
Schiff entficlen. Die Angelegenheit kam angesichts des zunehmenden Verfalles des
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Turmes erst im Jahre 1903 erneut in Fluss, bei der Schwierigkeit der Mittel-
beschaffung zogen sich die Verhandlungen aber einige Jahre hin, bis im Jalre
1910 auf Grund des Kostenanschlages von 175000 M. (davon allein 135500 M.
~fiir die vollige Neuverblendung und die sonstigen Arbeiten am Turm) diese
Summe durch die folgenden Beitriige sichergestellt war: e
Von dem Herrn Kultusminister aus Denkmalpflegefonds 25000 M.

Von der Milithrverwaltung . . . . . . . . . . 171780 ,
Von dem evangelischen Oberkirchemrat . . . . . . 6800 ,
Von der evangelischen Pfarrgemeinde . . . . . . 42420 ,
Von dem 50. u. 51. Rheinischen Provinziallandtag . . 20000 ,,

|

Fig. 68. Wesel, Matenakirche. Das Obergeschoss des Turmes mit der Galerie.

Wiihrend der im Jahre 1910 begonnenen Ausfithrung ergab siech schon im
Jahre 1911, dass die Kosten fiir die Arbeiten an dem Langhaus, namentlich
die Herstellung der Holzgewdlbe, der Diicher, der iiusseren und inneren Wand-
fliichen zu niedrig bemessen worden waren, und dass dafiir ein weiterer Betrag
von 47 172.50 M. anzusetzen war. Noch am Ende des gleichen Jahres wurde
ein zweiter Nachtragsanschlag aufgestellt, der sich allerdings nur auf Arbeiten
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erstreckte, die im Interesse einer ordentlichen und praktischen Benutzung der
Kirche wiinschenswert waren, und der hierfiir nochmals 28000 M. anforderte.
Der Gesamtkostenbedarf erhohte sich dadurch im Laufe der Ausfithrung von
175000 M. auf 250200 M.; der Fehlbetrag von rund 75000 M. wurde von
Kirchengemeinde und Militirfiskus sowie durch Allerhichstes Gnadengeschenk
von 15000 M. und eine nochmalige Beihilfe des 53. Provinziallandtages von
10000 M. gedeckt.

Uber die Matenakirche in Wesel vgl. Clemen, Die Kunstdenkmiiler des
Kr. Rees S. 122,

Renard.

Wiederherstellungsarbeiten.

Im April 1910 wurde mit den vorbereitenden Arbeiten — Aufmessungen,
Untersuchungen der Fundamente des Mauerwerks usw. — begonnen. Zur
Instandsetzung des Ausseren der Kirche wurde zuniichst der etwa 106 m hohe
Westturm, als der am stirksten durch die Verwitterung in Mitleidenschaft ge-
zogene Teil in Angriff genommen.

Die Herstellung der erforderlichen Einriistung des Turmes war Ende
November 1910 vollendet. Die Wiederherstellung des Turmes bezog sich in
der Hauptsache auf die Erneuerung der gesamten Husseren Werksteinverblen-
dung und #usseren Architekturteile, deren Formen stark verwittert waren,
sowie auch Umdeckung und — soweit erforderlich — Neueindeckung des
Turmhelmes in Schiefer. Die Erneuerung der Profile, Gesimse, des Masswerks,
der Kapitelle, der figiirlichen Darstellungen usw. erfolgte nach den vorhandenen
Bruchstiicken genau in dem friiheren Zustande. Die Flichenverblendung wurde
in Ettringer Tuffstein ausgefiibrt. Die Turmecken, Halbsiiulen mit Kapitellen
und figtrlichen Konsolen des obersten Turmgeschosses sowie die bekronende
Galerie in Rubhrkohlensandstein, wiithrend Masswerke der Fenster, Umrahmung
derselben wie das ganze Portal, die simtlichen Gesimse und Wasserspeier in
Muschelkalk gehalten wurden. Gleichzeitig mit der Instandsetzung des Turmes
und Turmdaches wurden auch die an den Turm rechts und links anschliessenden
Teile des Westgiebels in gleicher Weise wie der Turm wiederhergestellt,

Ferner wurde auch der Dachstuhl tiber den Mittel- und Seitenschiffen
der Kirche wieder instandgesetzt, schadhafte und verfaulte Holzer wie einzelne
Sparren, Schwellen, Pfetten, Streben usw. ersetzt und der gesamte Dachstubhl
verstirkt, der sehr schadhafte Schneeboden aufgenommen und Laufgiinge im
Dachboden neu hergestellt. Diese Arbeiten waren Ende Februar 1912 vollendet.

Am 1. Mirz 1912 wurde mit der Neu- bzw. Umdeckung der Schiefer-
dachfliichen iiber dem Mittel- und den Seitenschiffen begonnen. Im Zusammen-
hang hiermit wurden die Rinnen ernemert und die Hauptgesimse der Kirchen-
schiffe wieder instandgesetzt bzw. — soweit erforderlich — neu hergestellt.
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Alsdann wurde die Ausbesserung der éusseren Backsteinfliichen des Langhauses

und des Chores in Angriff genommen.
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Fig. 9. Wesel, Matenakirche. Erdgeschoss-
blende mit Westfenster und Portal am Turm,

Die Backsteinfliichen wurden neu
verfugt, schadbafte Backsteine sowie
schlechte Stiicke der Fenstermasswerke
und Fensterbiinke ersetzt, ebenso auch
Teile des Zwischengesimses. Mitte Sep-
tember 1912 waren siimtliche Wieder-
herstellungsarbeiten zum Ausseren der
Kirche erledigt. R I

Inzwischen waren die Mittel fir
den Bau erschipft, so dass die Arbeiten
fir die Instandsetzung des Kirchen-
innern nicht im Anschluss an die vorigen
Arbeiten weitergefiihrt werden konnten.
Nach Abschluss der Verhandlungen
iiber die Bewillignng weiterer Mittel
und nach Bereitstellung derselben konnte
Mitte Januar 1913 zunichst mit dem Ein-
bau einer Niederdruckdampfluftheizung
angefangen und die Ausschachtung fiir
die Anlage des Heiz- und Kohlenkellers
unter dem Chore begonnen werden. Die
Erwiirmung der Kirche erfolgt durch
zwei  schmiedeeiserne  eingemauerte
Dampfkessel und in Verbindung damit
durch in der Heizkammer unter dem
Chor aufgestellte Rippenheizrohre. Die
Luft aus dem Kircheninnern stromt durch
zwei . grosse Offnungen im Fussboden
des Chores in die Heizkammer, erwiirmt
sich an den Heizrohren und. es stromt
dann die warme Luft durch zwei Off-
nungen im Fussboden am ostlichen Ende
der Seitenschiffe dem Kircheninnern
wieder zu. Die Vorhalle im Turm sowie
auch die Sakristei sind an die Heizung
angeschlossen und werden durch Heiz-
korper — glatte Radiatoren — erwiirmt.
Der Schornstein zur Heizungsanlage
wurde in die siidliche Chorwand gelegt
und auf der Siidseite des Chores, hinter

dem Treppentiirmchen verdeckt liegend, iiber Dach gefiihrt. Die Heizung war

Ende Mai 1913 fertig eingebaut.

Gleichzeitig mit dem Einbau der Heizung wurde mit der Wiederherstellung
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der Gewdlbe begonnen. Im Mittelschiff wurde der schadhafte Pliesterputz der
Gewdlbe abgeschlagen, Pliesterlatten, Holzrippen und -grate soweit erforderlich
ernevert und hieranf unter teilweiser Einziehung von Drahtgewebe der Putz

Fig. 60, Wesel, Matenakirche. Innenansicht von Osten.

wiederhergestellt. Der tdurch die Pliesterlatten stark durchgedriickte Putz

wurde zur Abhaltung der Feuchtigkeit auf den Gewolberiicken mit Goudron

abgestrichen. In den Seitenschiffen wurden die Pliestergewdlbe ganz entfernt
T
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und durch Schwemmsteingewilbe ersetzt. Nach Fertigstellung der Gewdlbe
wurde der Putz der Winde ausgebessert und grisstenteils erneuert.  Hierauf
wurde der Plattenfussboden in der Kirche und der Vorhalle wieder instand-
gesetzt und teils nach dem vorhandenen Muster in Sollinger Steinplatten er-
neuert. Gleichzeitig wurde die Vorballe im Turm als zuktnftiger Haupt-
eingang zur Kirche in den Gewdolben (Pliestergewdlbe wie im Mittelschiff der
Kirche) sowie im Wandputz wieder instand gesetzt und hiermit anch der im
nordlichen der Turmvorhalle angrenzenden Raume gelegene Treppenaufgang
zur Orgelempore.

Sodann sind die stark beschidigten Fenster in der Kirche in der vor-
handenen Weise wieder griindlich ausgebessert und das grosse Portalfenster
auf der Westseite des Turmes nebst den beiden westlichen Fenstern der Seiten-
schiffe in einfacher Weise erneuert worden.

Gleichzeitig wurde eine elektrische Lichtanlage eingerichtet. Das Innere
der Kirche wird durch von der Decke herabhiingende grosse Kronleuchter
mit entsprechender Zahl von Flammen im Mittel-, sowie in den beiden Seiten-
schiffen erhelit.

Hierauf wurde mit der inneren Bemalung der Kirche, der Vorhalle,
Sakristei usw. begonnen; diese wurde im allgemeinen in einfacher Weise
gehalten. Nur die Sockel der Wandflichen in der Kirche, ferner die West-
geite im Kirchenschiff, sowie die Dienste der Pfeiler im Mittelschiff wurden
durch Musterung abgesetzt und die Kapitelle der Dienste farbig hervorgehoben.
Reichere Bemalung erhielt nur der Chor in den Wandflichen, I‘ensfellalhungen
und Fensterumrahmungen (Fig. 60),

Inzwischen war das Kirchengestiihl wieder griindlich ausgebessert und
instandgesetzt, sowie auch mit Ausfilhrung der neuen Orgel hegonnen worden.
Zur Orgel wurde der vorhandene Prospekt beibebalten und das Werk selbst
mit 33 Hauptregistern und 7 Nebenregistern jedoch vollkommen erneuert.

Der Haupteingang zur Kirche ist wieder, wie frither vorhanden, auf
die Westseite durch die beiden Aussentiiren in Turm und die ' ulmvorhalle
verlegt. Die Vorhalle wird durch Oberlichter fiber den Portaltiren, Ver-
glasungen in dem oberen Teile der Abschlusswand nach der siidlichen Bahren-
kammer und durch Oberlichter iiber den drei Zugangstiiren zum Kirchenschiff
hinreichend erhellt. Die Belenchtung der Vorhalle zur Abendzeit erfolgt durch
unter der Decke angehrachte elektrische Flammen. In der Vorhalle sind
Wiinde und Decken einfach bemalt.

Um zum Haupteingang einen entsprechenden Vorplatz und Verbindung
mit der Strasse zu erhalten, wurden seitens der Stadt Wesel einzelne Hiiuser
an der Kreuzstrasse niedergelegt und der so gewonnene Zugang und Vorplatz
entsprechend hergerichtet und gepflastert.

Die Wiederherstellungsarbeiten waren Ende November 1913 beendet und
die Kirche konnte am 4. Dezember 1913 feierlichst dem Gebrauch iibergeben
werden.
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Die Ausfiihrung der Wiederherstellungsarbeiten erfolgte unter Oberleitung
des Regierungs- und Geheimen Baurats Hagemann unter Mitwirkung des
Provinzialkonservators durch den Vorstand des Koniglichen Hochbauamtes in
Wesel, Baurat Linden. Die ortliche Leitung war dem Regierungsbaumeister
Thurm ibertragen.

Die fir die Gesamtausfiihrung hew1111gten 250200 M. sind zn den Aus-

fithrungen aufgebraucht worden.
Linden,



Berichte iiber die Tétigkeit der Provinzialmuseen
in der Zeit vom 1. April 1913 bis 31. Mirz 1914,

I. Bonn.
A. Ausgrabungen,

Im vergangenen Rechnungsjahr sind zehn griossere und kleinere Ausgra-
bungen ausgefiihrt worden,

1. Bei Gering im Kreise Mayen wurde die im Vorjahre begonnene Aus-
grabung bandkeramischer Wohnstitten fortgesetzt. KEs gelang, ausser
einer grossen Anzahl unregelmiissiger Wohngruben eine handkeramische Hiitte,
bestehend aus einer unregelmiissigen langgestreckten Wohngrube mit umgeben-
den Pfostenlichern auszugraben. Die Ausbeute an Topfscherben und Stein-
werkzeugen war wieder sehr reich. Einzelne Gefiisse liessen sich auch mit
geringen Erginzungen wieder zusammensetzen. KEine selr merkwiirdige, noch
nicht vollig erklirte Anlage fand sich in unmittelbarer Niihe der steinzeitlichen
Wohnstiitten. Fin kreisrunder Platz von 12 m Durchmesser ist mit einem
Graben von ca. 3 m oberer Breite und 1,70 m Tiefe umgeben, weleher bei
sehr steilen und gut ausgefiihrten Boschungen eine schmale Sohle von 30 em
Breite hat. Weder auf dem umschlossenen Platz noch in der untercn Hiilfte
der Grabenfilllung wurde irgend etwas gefunden, was zur Zeitbestimmung der
Anlage dienen konnte. Nur eine rauhe Randscherbe einer Hallstatturne lag in
der unteren Filllung. Dagegen sind in die obere Fiillung des Grabens schon in
frithromischer Zeit, etwa von Mitte des 1. Jahrhunderts an, 9 rdmische
Brandgriber eingebettet worden. Die Grabenanlage muss also jedenfalls
ilter sein als die Mitte des 1. Jahrhunderts nach Chr., denn sie war damals
schon halb wieder zugeschiittet oder zugeschwemmt. Die Grabung wurde vom
Unterzeichneten abwechselnd mit Herrn Dr. Oelmann geleitet. Vorarbeiter war
Herr J. Krimer aus Mayen.

2. Bei Polch im Kreise Mayen wurde ebenfalls eine ziemlich ausgedehnte
bandkeramische Ansiedlung gefunden und, soweit es die Feldbestellungs-
verhiiltnisse bisher zuliessen, untersucht. Auch dort konnte eine grosse Anzahl
unregelmiissiger Hilttenpliitze teils mit, teils ohne Pfostenstellungen ausgegraben
werden mit massenhaften bandkeramischen Scherhen, aus denen sich -bisher
zwei interessante Gefisse wieder herstellen liessen, und mit vielen Stein- und
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Knochenwerkzeugen. Vereinzelte kreisrunde Wobngruben der La Ténezeit
wurden an demselben Platze gefunden. Die Leitung besorgte der Unterzeichnete
abwechselnd mit Herrn Hagen. Vorarbeiter war Herr Kriimer,

3. Im Weisser Gemeindewald und in der Gemarkung Heimbach-Weis
(bei Neuwied) wurden mehrere Grabhiigel zum Teil mit dem Neuwieder Alter-
tumsverein gemeinschaftlich, zum Teil vom Museum allein ausgegraben. Es
fanden sich mehrere der dort iiblichen Hallstattgriber, Urnen, Leichen-
asche, Teller, Becher, Niipfchen, meist in einem grossen urnenférmigen Fass
geborgen, im iibrigen ergaben sich keine Erscheinungen, die nicht schon aus den
fritheren Ausgrabungen in demselben Griiberfeld bekannt wiren. Die Grabung
leitete Herr Hagen; Vorarbeiter war Herr Krimer.

4. Unter den Ausgrabungen auf rémischem Gebiet steht wieder an erster
Stelle die Fortsetzung der Untersuchung von Vetera auf dem Fiirsten-
berg bei Xanten. Nachdem durch die vorjihrigen Ausgrabungen der Grund-
riss des Praetoriums des claudisch-neronischen Lagers vollstindig gewonnen
war, gingen wir in diesem Jahre zur Untersuchung des westlich dem Prae-
torium benachbarten Gebidudes iiber. Es stellte sich heraus als ein Bau voh
ebenfalls gewaltigen Dimensionen, niimlich 76 m Breite (in ost-westlicher Rich-
tung) und 97 m Linge von Nord nach Siid. Die ostliche Hilfte, die bisher
allein untersucht werden konnte, wendet sich mit der Front nach Osten, der
18 m breiten Lagerstrasse zu, die das Praetorium auf seiner Westseite begleitet.
Auf dieser ganzen Frontscite ist das neue Gebdude von einer Siiulenhalle be-
gleitet, deren Fundamentgruben mit Kiesbettungen noch siimtlich festgestellt
werden konnten, In einer der Fundamentgruben fand sich noch ein stattliches
Stiick eines Kalksteinsiiulenschaftes von 85 em Linge und 55 em Durchmesser,
welch letaterer auf eine Gesamtlinge der Sdulen von 5,50 m schliessen lisst.
Die Siulenhalle war offenbar mit Dachziegeln gedeckt, wovon sich noeh zahl-
reiche Reste fanden. Genau gegenitber dem Seiteneingang des Praetoriums
(Raum XI auf dem Plan B.J. 122, Taf. XLI) lag der Haupteingang des neuen
Gebiindes, bestehend aus einem 8,5 m breiten von zwei Siulen geteilten Tor,
welches zuniichst in ein ebensobreites Vestibiil und geradeaus in ein geriumiges
rechteckiges Peristyl von 22 m Liinge und 18 m Breite mit sechs zu vier
Situlen bineinfiihrt, deren aus Flusskies gestampfte gewaltize Fundament-
bettungen auf bedeutende Dimensionen schliessen lassen. Dieser offenbar in
der Mitte nicht gedeckte Sidulenhof spendete Licht in nordlich und siidlich an-
stossende kleinere Riiume, an welche sich im Norden abermals ein rechteckiger
Lichthof von ungefidhr gleichen Dimensionen wie der vorherbeschriebene, aber
von westtstlicher Lingenausdehnung anschliesst. Im Siiden schliesst sich ein
ungefihr quadratisches, noch geriumigeres Peristyl von 24 m Seite an, welches
auf drei Seiten sechs Siulen enthiilt, withrend auf der siidlichen siulenlosen
Seite eine Apsis von den siidlich anstossenden kleineren Réumen einspringt. Der
tibrige Raum des bishér ausgegrabenen Gebidudeteils ist mit einer grossen An-
zahl grosserer und kleinerer Zimmer und verbindender Korridore ausgefiillt.
Trotzdem erst die Hiilfte des Gebiudegrundrisses bekannt ist, lisst sich schon
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jetst sagen, dass es sich nicht um einen irgendwelchen rein technischen Zwecken
dienenden Nutzbau, sondern um ein sehr vornehmes Prachtgebiiude handeln
muss; die stattlichen Peristyle, die Portikus vor der Ostfront, der monumental
behandelte Eingang zwingen zu dieser Annahme. Es wird sich hochstwahr-
scheinlich um den Amtspalast des einen der beiden Legionslegaten
handeln und zwar muss es der Palast des Legaten der V. Legion, die ja nach
unseren fritheren Ermittelungen die westliche Lagerhilfte einnimmt, gewesen
sein. Es wird in der niichsten Ausgrabungskampagne nicht nur moglich
sein, das Gebiiude vollig auszugraben, sondern auch auf der entgegengesetzten
dstlichen Seite des Praetoriums festzustellen, ob ihm dort ein ihnlicher Bau,
also der Palast des Legaten der XV. Legion, entspricht. Die Einzelfunde
waren spiirlich, von bemerkenswerten Dingen sind hichstens die Fragmente
eines sogenannten Gladiatorenbechers aus griinlichem Glase zu erwiihnen,
welcher in dem nordlichsten der grossen Lichthofe gefunden wurde. Der Fund
ist fir die Datierung dieser Glashecher von Wichtigkeit. An der ortlichen
Leitung beteiligte sich ausser Herrn Hagen und dem Unterzeichneten wiihrend
14 Tagen im August Herr Professor Sadée. Vorarbeiter war Herr Strang aus
Remagen.

5. Eine sehr interessante und ergebnisreiche Ausgrabung wurde in den
Frihjahrsmonaten unweit Miinstercifel zwischen Gilsdorf und Pesch
(Kreis Schleiden) ausgefithrt. Es handelte sich um eine grossere bauliche An-
lage, deren Fundamente und zum Teil die aufgehenden Mauern im Walde
noch so hoch erhalten waren, dass sie sich als Wiille im Gelinde abzeichneten,
und deren Bestimmung als Tempelanlage sich bereits ebenfalls im voraus
aus den umherliegenden Trilmmern von Altiiren der Matronae Vacallinehae
erkennen liess. Die Ausgrabung forderte vier nach Osten orientierte, in einer
graden Flucht liegende Gebiiude zutage, deren nordlichstes den iiblichen qua-
dratischen Grundriss eines gallordmischen Tempels mit Siulenumgang aufwies.
Das niichstfolgende war nur ein rechteckiger ummauerter Hof, der nur in
seinen beiden 0stlichen Ecken kleine geschlossene Kammern enthielt, im
Ubrigen unbedeckt und héchstwahrscheinlich zur Aufstellung von Altéren und
Weihedenkmiilern bestimmt war. Das merkwiirdigste war das dritte Gebiude.
Es stellte sich dar als ein quadratischer Bau von 15 m Seite, von starken
Mauern umschlossen, im Osten das siulenflankierte Eingangstor, im Innern
durch zwei Reihen von je drei Siulen und zwei an die Winde anlehnenden
Halbsdulen in drei Schiffe geteilt. An der Riickseite befindet sich eine qua-
dratische Apsis. Von den Siulen und Halbsiulen sind noch fiinf stattliche
Basen erhalten. Diese von allen bisher bekannten gallorémischen Tempeln
abweichende Form lisst darauf schliessen, dass es sich nicht um einen eigent-
lichen Tempel, sondern vielmehr um ein basilikenartiges Gebiiude, eine Halle
fir Festversammlungen, Gerichts- und Marktzwecke oder dergleichen gehandelt
habe. Zu dieser Erklirung wiirden auch eigentiimliche niedrige Sandstein-
pfeiler passen, welche im Mittelschiff zu zwei und zwei jeder Siule gegeniiber-
stehen und wahrscheinlich Substruktionen von Sitzbiinken gewesen sind. Das
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vierte Bauwerk, das mit einem Ziegeldach gedeckt war, war ein einfacher
rechteckiger ungeteilter Raum, der vermutlich praktischen Zwecken als Schuppen,
Scheune oder dergleichen diente. Ostlich von diesemn Gebindekomplex liuft
dessen Flucht parallel in 38 m Entfernung die Abschlussmauer des heiligen
Bezirkes, die an beiden Enden nochmals mit einfachen zweirdumigen schuppen-
artigen Gebiuden in Verbindung steht und durch eine 10 m breite Einfabrt
unterbrochen ist, in welcher eine sorgfiltiz gemauerte Cisterne liegt. — Die
massenhaften Weiheinschriften und Inschrifttriimmer enthalten sémtlich Weihungen
an die Matronae Vacallinehae, eine Matronengruppe, die auch sonst aus der
dortigen Gegend bereits durch Altire bekannt war. Zahlreiche Skulpturfrag-
mente rithren grosstenteils von den bekannten figiirlichen Darstellungen der
Matronen her. Uberraschend und vorldufig noch nicht erklirt ist der Fund
einer sehr gut gearbeiteten, aber leider ebenfalls sehr zertriimmerten Jupiter-
statue aus rotlichem Sandstein, die in einer Ecke der Tempelcella im Brand-
schutt gefunden wurde (Tafel). Die ortliche Leitung der Ausgrabung besorgte
Herr Hagen, Vorarbeiter war Herr Strang.

6. In Remagen bot sich Gelegenheit, an einer bisher unzuginglichen Stelle
nach dem sitdlichen Tor des Steinkastells zu suchen. Leider war die
Ausgrabung auch jetzt noch durch die dichte Bebauung sehr beengt, aber es
celang wenigstens die Aussenflucht eines unzweifelhaften Torturmes fast ganz
zu gewinnen und seine Technik festzustellen. Der Turm war mit Quadern
sauber verblendet. ODb er aussen vor die Kastellmauerflucht vorsprang, war
wegen moderner Bauten nicht sicher festzustellen. Seine Flucht innerhalb des
Kastells konnte bis 2,50 m Liinge verfolgt werden, ohne dass das Ende ge-
funden wiire. Ist das Ergebnis auch vorliufig noch lickenhaft, so ist wenig-
stens die Torstelle sicher festgelegt und ein Anhaltspunkt fiir spiitere Unter-
suchungen gewonnen. Die oOrtliche Leitung besorgte Herr Hagen, Vorarbeiter
war Herr Strang.

7. Bei Sinzig wurde im Aunschluss an die gliicklichen und ergebnis-
reichen vorjibrigen Ausgrabungen einer ausgedehnten ‘Lerrasigillatatipferei,
worilber im vorigen Berichte gehandelt ist, nach dem Platz des zugehorigen
Kastells gesucht. Es wurde mehrfach die grosse Romerstrasse Mainz—Coln
geschnitten und an deren Rand einige romische Griber gefunden, Das Kastell
Sinzig selbst darf auf der anderen Seite der Strasse, die wegen Feldbestellung
jetzt noch nicht zuginglich war, vermutet werden. Die von Herrn Hagen ge-
leitete Grabung wurde durch den Vorarbeiter Herrn Strang ausgefiibrt.

8. Bei Gellep, unweit Crefeld, waren wir durch Baggerarbeiten fir
industrielle Zwecke genotigt, das gefihrdete Gelinde, soweit moglich, rasch zu
untersuchen. Die Ausgrabung, welche ganz am Ende des Etatsjahres erst be-
gann, forderte eine Anzahl romischer Umfassungsgriber zutage, welche
sich zum Teil gegenseitig iiberschneiden, also verschiedenen Perioden oder
wenigstens Umbauten angehiren milssen. Die bisher gefundenen Scherben ver-
weisen in das ¥nde des ersten und den Anfang des zweiten Jabrhunderts.
Die Ausgrabungen werden soweit fortgesetst, als es zurzeit wegen der Feld-
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bestelling moglich ist. In die Leitung teilten sich die Herren Hagen und Dr,
Oelmann, Vorarbeiter war Herr Krimer.

9. Bei Roedingen im Kreise Jilich war durch eine Sandgrube ein
frinkisches Griberfeld angeschnitten worden. Vom Landratsamt Jiilich
benachrichtigt, liessen wir die gefibrdeten Griber weiter untersuchen, wobei
noch eine Anzahl charakteristischer Minner- und Frauengriiber gefunden wurde.
Auch ein anscheinend neolithischer Pfahlgraben mit bandkeramischen
Scherben wurde gefunden. Herr Dr. Oelmann leitete die Grabung, Vorarbeiter
war Herr Krimer.

10, Endlich wurde in der Nihe von Bredenbrueh im Kreise Gummers-
bach eine Wallanlage untersucht und aufgenommen, welche dort unter dem
Namen ,Die Burg“ bekannt ist und als romische oder vorromische Befestigung
gegolten hatte. Es handelt sich um ein verschobenes Viereck mit schwach
abgerundeten Ecken, dessen Seiten 180, 110, 140 und 117 m lang sind, um-
geben von einem noch recht wohlerhaltenen Erdwall, der sich noch 1,656 m

Fig. 61.5 Bonn, Provinzialmuseum. Prithistorische Gefiisse aus Polch und Gering.

tiber das Niveau erhebt und auf beiden Seiten von flachen Einsenkungen, aber
keinen eigentlichen Griben begleitet ist. In einer Entfernung von T8 m von
der Nordseite verliunft diesem parallel ein zweiter Wall. Bei einem Schnitt
durch den Wall fanden sich in dessen Fiillung, ungefihr in der Mitte, einige
charakteristische karolingische Scherben, so dass also wohl sicher festge-
stellt ist, dass die Anlage erst dem frithen Mittelalter angehort. Die Ausgra-
bung wurde unter der Leitung von Herrn Hagen durch den Vorarbeiter Herrn
Strang ausgefiihrt. — Die ortlichen Behtrden unterstiitzten uns bei den erfor-
derlichen Arbeiten tiberall in bereitwilligster Weise.

B. Erwerbungen.
Die Erwerbungen des Museums belaufen sich auf 1414 Inventarnummern,
was etwa 2000 Einzelgegenstiinden entsprechen wird. Folgendes ist besonders

hervorzuheben.
I. Prihistorische Abteilung.

a) Jingere Steinzeit. Schuhleistenkeil aus Polch (24486), Masgsen-
hafte Steinwerkzeuge aus der Grabung bei Poleh (24537—171, 2646312,
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510—24, 573— 97, 600—630, 635—37, 248556—9). Rauher Topf mit 4 Griff-
warzen und mit Fingernageleindriicken aus Polch (24572) (Fig. 61, rechts). Kleiner
Tonbecher mit eingeritzter Linearverzierung, Polch
(24 598). Bandkeramische Scherben aus Poleh
(24 860, 25473—5H09, 511—560, 25584 —T14). Fein-
toniges Bombengefiiss mit schéner Maeanderverzie-
rung aus Gering (25 729) (Fig. 61, Mitte), Topf mit
Griffwarzen und Fingereindruckbiindern aus Gering
(26780) (Fig. 61, links). Bandkeramische Scherben
und Werkzenge aus Gering (256715—28). Band-
keramische Scherben und Steinwerkzeuge aus Allenz
(24490, 256561 —173). — Bandkeramische Scherben
und Feuersteinmassen aus Roedingen (25576/7). —
Schuhleistenkeil aus Fraukireh (Kreis Mayen 24 863).
Briiunliches Steinbeil aus Haus Hall bei Ratheim
(Kreis Heinsberg, 25342).

b) Bronzezeit. Hier ist die wichtigste Er-
werbung ein schon vor mehreren Jahren gefundener
Kupferbarren in Form eines Doppelbeiles mit kleiner
Ose in der Mitte, 41 em lang, aus-Kottenheim,
Kreis Mayen (20112) (Fig. 62). Ein Bronzedolch
stammt aus dem Weisser Gemeindewald (23663).

¢) Hallstatt- und La Ténezeit. Tiner-
ner Halbmond (Feuerbock?) aus Kottenheim (24 454),
Frithhallstattgrab mit grosser Urne, grosser Schiissel,
zwei Topfen, zwei Schalen, einem Deckel, einem
Bruchstiick einer Bronzenadel aus Kehrig (Kreis
Mayen, 25134). — Spithallstattgrab, Skelettgrab,
bestehend aus einem gewundenen Bronzehalsreif,
zwei Brustreifen aus Bronze mit wechselnderjDrehung
und neun Armreifen mit Strichverzierung aus Wirfus
bei Clotten a. M. (24852) (Fig. 63). — Spiithall-
stattgrab, Skelettgrab, bestehend aus einem Hals-
reif aus Bronze, der mit 58 Kndpfchen besetzt ist,
daran mit Kettchen befestigt ein diinner Bronze-
drahtring mit bunten Glasperlen, zwei Wendelringen
und neun Armringen aus Bronze. Aus demselben

Grabhigel ‘wie der vorige aus Wirfus (24 853) L 0
(Fig. 64). — Wohngrnbe mit 12 konischen Ton- ;

gewichten, wahrscheinlich Webergewichten, aus Fig. 62. Bonn, Prov.Museum.
Polch, Kreis Mayen (24 854). — Hallstattgrab aus Bronzebeil "aus Kottenheim.

Euskirchen, bestehend aus fragmentierter Tonurne
mit Graphitspuren, zwei kleinen Tongefissen und einem Bronzeringelchen, Geschenk
von Herrn J. Meyer (25 149). — Hallstattgrab, best. aus gelblicher Tonurne, einem
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Spitzbecher und einer Schilssel, gef. bei PorzUrbach, Deponiert vom Akadem.
Kunstmuseum (D. 78). — Hallstattgrab wmit grosser Urne, kleiner Urne, Becher
und zwei Schalen aus Weiss bei Engers (25206). — Hallstattgrab mit grosser
Urne, Fussbecher und drei Schalen aus dem Gemeindewald von Weiss (25331).
Hallstatturne aus Weiss (25150). — Bronzehalsreif aus Weiss (24633). — Ton-
urne von La Téneform vom Petersberg bei Konigswinter (26151).

II. Rémische Abteilung.

a) Steindenkmiiler. Altar der Matronae Vacallinehae aus Satzvey, Kreis
Euskirchen (24 451). — Altire und Altarreste der Matronae Vacallinehae aus der
Museumsausgrabung in der Tempelanlage bei Pesch. Hervorzuheben sind : 24 870 :
Vacallin(ehis) / Leudinis / Albanus | Venneni f(ilius) et Priga [ v.s. l.m. — 24871

Fig. 63. Bomnn, Provinzialmuseum. Bronzefunde aus einem Hallstatterab
B ? -]
in Wirfus bei Clotten.

Vocallinehis Sext(us) Caldinius Gemellus ex imperio (Tafel, Mitte). — 24 876 Ma-
tronis Vocallinehis Rumilia Junia pro se et suis, — 25058 Vocallinehabus (24 869
—959, 993—5, 25000—63, 14—76, 348—82). Ferner Bruchstiicke von Skulp-
turen, Siulen und anderen Architekturfragmenten ebendaher: hervorzuheben 25 069
Statue des Jupiter, Torso mit Teilen der Arme und Beine aus rotlichem Sandstein
(Tafel), 25070 Sandsteinfigur eines Adlers, 25071 Lorbeerkranz aus Sand-
stein, beides vermutlich zur Jupiterstatue gehorig (24960—92, 96— 99,
25064 —13, 383—462, 578-—83), — Gefunden in der Tempelanlage bei Pesch. —
Teil eines friiheren Grabsteins ecines Soldaten der Rheinflotte. Gefunden bei
Vochem in einem frinkischen Griiberfeld (24452). Erginate Kapitelle und
Gebiilkstiicke vom Praetorium von Vetera (25108/9), Ergiinzter Gipsabguss
eines Kapitells aus Novaesium (25111), von Herrn Bildhauer Menser in Bonn
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hergestellt. — Gipsabgiisse des sog. Drususkopfes aus Ciln (24488) und des
Kapitells der Jupitersiiule ans Mainz (24489).

b) Rémische Grabfunde. Von den schon oben erwihnten rémischen
Griabern aus dem Ringgraben bei Gering sind drei hervorzuheben, eines mit
blanschwarzer belgischer Urne, eines mit einer dunkelgriinen viereckigen Glas-
flasche und eines mit einem weissen Tonkrug (24 866/7, 25332). — Ferner
zwei Griitber von der Romerstrasse bei Sinzig, eines mit Sigillatateller mit
Stempel Criciro (25167/8). — Endlich ein Grab von Stommeln bei Rommers-
kirchen, Landkreis Coln, enthaltend einen Sigillatabecher mit Barbotinezierrat

...........

Fig. 64. Bonn, Provinzialmuseum. Bronzefunde aus einem Hallstattgrab
in Wirfus bei Clotten.

und Aufschrift ,[mple“, einen schwarzgefirnissten Becher und mehrere Gléser-
reste. Uberwiesen von der Koniglichen Eisenbahndirektion Coln.

¢) Rémische Keramik. Hier sind vor allem noch eine Anzahl Formen
und Gefiisse aus der im Vorjahre ausgegrabenen Sigillatatépferei von Sinzig
bemerkenswert, welche erst im Laufe dieses Winters restauriert werden konnten.
Es kamen hinzu zwolf Bilderschiisseln, die sich mit geringen Ergiinzungen
zusammensetzen liessen, ferner drei Teller mit ,Nasso f¢, zwei Teller mit
,Cintugnat®, ein Teller mit ,Primige ¥, je eine Tasse mit ,Locco* und ,Nasso f*
und zwei mit ,Coriso fec* 24439—49, 25731 —59).

Aus einem zerstorten Topferofen bei Carden a. Mosel stammt eine grosse
Menge gefirnisste und marmorierte Topferwaren des 3. Jahrhunderts, Uberwiesen
vom Betriebsamt Trier (25171—4).
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Aus den Ausgrabungen von Vetera arretinische Tassen mit Stempel
Crispini; L.S.G.; Teller mit Senti; Fronto /| Rasini; Tasse mit Atei; ferner
Acobecherfragmente. Clandisch-neronische Grube mit sitdgallischem Sigillata-
teller mit ,of. Bassi“. Endlich gestempelte Ziegel der V. Legion (2p 1523,
191--205, 207--326). : '

Eine Terrakottabasis mit Stempel des Vindex aus Coln wurde vom
Akademischen Kunstmusenm eingetauscht (D 79). — Von einer Terrakotta aus
Liesenich im Kreis Zell, darstellend Mars, Venus und Amor, wurde ein Abguss
genommen (24 868).

d) Romische Metallarbeiten. Eine sehr schone Bronzebiiste (Applike),
darstellend den birtigen Silen, gefunden in Trippelsdorf, Landkreis Bonn (24491).
Einige schone blatt- und eichelfsrmige Anhiinger stammen aus den Ausgrabungen
bei Pesch (25164/6). — Ein bronzenes Amulett (iber einem romischen Mittelers
geschlagen, auf der einen Seite einen Zweig, auf der anderen die Inschrift
Pvialéone wahrscheinlich aus Bonn (B. J. 55, S. 818. 25) und eine schon pati-
nierte Bronzefibel aus Bonn schenkte Herr van Vleuten.

e) Romische Gliser. Hier sind nur zu erwiihnen: Die Fragmente eines
olivgriinen Gladiatorcnbechers mit Gladiator, Rest eines Tieres und Inschrift —
8 Proculu — aus Vetera (25238) und die dunkelgriine vierkantige Glasflasche
mit unkenntlichem Bodenstempel aus Gering (24 866).

f) Die Sammlung von Modellen rémischer Bauten wurde bereichert
durch das Modell des basilikaartigen Gebiudes aus der Tempelanlage bei Pesch,
welches von dem Modelleur Herr Schawel aus Trier hergestellt wurde (24 632).

III. Frinkische Abteilung.

Hier ist an erster Stelle zu nennen ein grosser sebr gut erhaltener Grab-
stein, der, aus einem alten rémischen Gesimsstiick hergestellt, folgende Grab-
inschrift enthdlt: In hune tomolo req | escit in pace bone memo [ rie nomene
Rignedrudis | cara parentebus et ni / mium relicta amore / qui vixit in hunc |
saecolo annos X II[III [ et migravit de hue mun /| do XV Kls (= Kalendas)
Madias. — Oben in einem Kranz zwischen Palmen das Monogramm Christi
zwischen 4 und w, unten zwei Tauben, zwischen denen eine Blume steht. Das
1,14 m hohe Denkmal ist gefunden bei Vochem im Landkreis Coln in einem
frankischen Griberfeld und wurde von der Koniglichen Eisenbahnabteilung
Coln-Ebrenfeld ilberwiesen (24453).

Ferner die oben erwihnten Reihengriberfunde aus Roedingen bei Jilich
mit Ton- und Glasperlenketten, Almandinbroschen, Glasbecher, Silberring und
Tongefissen (20136—44).

IV. Mittelalterliche und neuere Abteilung.

Hier sind vor allem zwei Schenkungen erwiihnenswert. Frau Hiisgen in
Bonn schenkte: eine Frechener Schiissel mit Darstellung der Messe, von 1727,
eine blaue Fayenceschiissel, Frankfurter Fabrikat des 17./18. Jahrhunderts;
eine blaue Fayenceschiissel, Delfter Nachahmung vom Niederrhein, 18. Jahr-
hundert; eine Wachspuppe und ein Jesuskind aus Wachs des 18. Jahrhunderts™



Bonn, Provinzialmuseum. Jupiter-Torso u. Matronenaltiire
aus dem Pescher Tempelbezirk.
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(28456—61). Herr Regierungsbaumeister Rolffs in Bonn schenkte eine nieder-
rheinische Schiissel mit Darstellung der hl, Barbara, 1767, und eine Wester-
wiilder Schnupftabakdose, grau mit Wappen (25339/40). — Der Herr Pro-
vinzialkonservator {iberwies eine niederrheinische Bauerntruhe (24832). —
Angekauft wurde ein Westerwitllder Krug von Jan Mennicken 1603 (24535),

V. Miinzsammlung.

Rémische Miinzen des Nero, Gordian, Gratian, Constantin II., Constans,
Constantius, Valentinian I., Valens, Arcadius und Honorius stammen aus Pesch.
(22 1564—60, 175—190.)

Sehr reich ist diesmal wieder die Vermehrung der Sammlung mittel-
alterlicher und neuerer rheinischer Minzen. Vor allem wurden aus-
gewiihlte Stiicke aus zwei neuen rheinischen M tinzfunden erworben, Aus einem
Goldguldenfund von Alfter bei Bonn: Goldgulden von Dietrich IL. von
Moers (1414—63); Bonner von 1423, Riehler von 1426, 28, 32, 36, 39, 54. —
Goldgulden von Rupprecht von der Pfalz (1463 —80); Riehler von 1463, 64,
65, 68: von Reinold IV. von Jilich (1402—23), Jilicher vor 1419, Bergheimer
nach 1419. Von Ludwig III. von der Pfalz: Bacharacher von 1419 und 1436;
von Ludwig IV. von der Pfalz: Bacharacher nach 1439; von Friedrich von
Simmern (1459—80) ein Simmerner Goldgulden (25113—30).

Aus einem Minzfund von Ramersdorf bei Beuel: Colner Schilling
von Hermann IV, von Coln (1480—1508) von 1503, 1505, 15607, von Philipp II.
von Daun (1508—15), von 1511, 1512, 1513; von Hermann V. von Wied
(1515—46) von 1515, 1516, 1517, 1518; einen Albus von 1526; Milnzen von
Gebhard Truchsess von Waldburg (15677—83) von 1581, 82, 83, von KErnst
von Bayern (1583—1612). Ferner gleichzeitige Priigungen der Erzbischife
von Mainz, Berthold von Henneberg und Albert von Brandenburg, von Trier,
Richard von Greiffenklan, des Bischofs Georg von Speier, des Milnchener
Bischofs Hermann v. Schaumburg, der Liitticher Bischife Cornelius und Robert
von Berghes, — der Herzige von Cleve Johann II. und 1II. und Wilhelm V.
Ferner Aachener Sechshellerstiicke, Colner Albus usw., Neusser, Metzer,
Hannoveraner und flandrische Miinzen des 16. Jahrhunderts (24705—822), —
Im iibrigen sind folgende Einzelerwerbungen zu verzeichnen:

94463. Zweialbusstick von Max Heinrich von Coln (16560—88) von 1665.

94464. Miinze von Max Friedrich v. Konigseck 1765, Geschenke von Herrn
von Vleuten.

24465. Aachener Goldgulden 1585.

24466, Sterling von Arnold III. von Randerath (1364—90),

24467, Gulden von Ludwig von Walmoden-Gimborn 1802,

94468, Obol des Colner Erzbischofs Heinrich I. von Molenark (1225 38).

94469. Obol des Colner Erzbischofs Reinald von Dassel (1159—67).

24492, Pfennig des Colner Erzbischofs Hermann III. (1089—99).

24493, Pfennig des Colner Erzbischofs Friedrich I. (1101—31).

24494, Pfennig des Colner Erzbischofs Bruno IL (1132—37).



24495,
24 496,
24 4917.
24 498,
24499,
24 500.
24501,
24502.
24503.
24 504.
24505.
24506.
245017.

24 508.
24509,
24510.
245611.
24512.
24513,
24514,
24516.
24517,
24518.
24519.
24520.
24521.
24522,
24623,
24524,
24525.
24526.
245217.
24528.
24529,

24 530.
24531.
24532.
24533.
24H34.
246617.
24668,
24669,
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Pfennig des Cilner Erzbischofs Hugo von Sponheim 1137,
Pfennig des Colner Erzbischofs Arnold 1. von Geldern (1137—50).
Miinze des Colner Erzbigchofs Arnold II. (1150—56).

Miinze des Colner Erzbischofs Adolf I. (1193—1205). :

Miinze des Célner Erzbischofs Dietrich I. von Heinsherg (1208—14),
Miinze der Célner Sedisvacanz (1214—16).

Miinze des Colner Erzbischofs Engelbert 1. (1216—25).

Miinze des Colner Erzbischofs Heinrich 1. (1225—35).

Miinze der Colner Sedisvacanz 1237.

Miinze des Colner Erzbischofs Engelbert II. (1261—175).

Miinze des Colner Erzbischofs Wichbold von Holten (1297—1303).
Miinze des Colner Erzbischofs Heinrich II, von Virneburg (1303—32).
Groschen des Colner Erzbischofs Engelbert 1II, von der Mark
(1464—68) fiir Deutz.

Groschen des Ctlner Erzbischofs Cuno von Falkenstein (1367—170).
Taler des Célner Erzbischofs Adolf II1. von Schauenburg (1546 —56).
Taler des Colner Erzbischofs Friedrich von Wied (1562—67).
Taler des Célner Erzbischofs Max Friedrich von Kinigseck (1761 —84).
Sterbemiinze des Colner Erzbischofs Max Franz (1785—1801).
Goldgulden der Stadt Coln, Anfang des 16. Jahrhunderts.

Turnose der Stadt Ciln, Anfang des 16. Jahrhunderts.
Hohlpfennig der Stadt Coln, Anfang des 15. Jahrhunderts.
Raderschilling der Stadt Coln von 1513.

Taler der Stadt Coln von 1572.

Ratszeichen der Stadt Coéln von 1716,

Riehler Weisspfennig von Dietrich von Moers.

Jeton auf die Colner Friedensverhandlung 1580,

Achthellerstiick des Colner Erzbischofs Ernst von Bayern,
Raderschilling des Colner Erzbischofs Philipp von Daun.

Schilling des Colner Erzbischofs Hermann V. von Wied 1515,
Sechsteltaler des Colner Erzbischofs Josef Clemens 1693,
Groschen von Bacharach von Friedrich v. d. Pfalz (1449—76).
Groschen von Bacharach von Ludwig IV.
Hoblpfennig Richards von Pfalz-Simmern.

Achthellerstiick von Disseldorf von Wolfgang Wilhelm von Jilich-
Berg 1628.

Dreistiiberstiick von Joachim Murat von Cleve-Berg 1806,
Halbgroschen von Aachen ohne Jahr. -

. Grosehen von Aachen von 1402,

Groschen von Aachen von 1412,

Groschen von Aachen von 1421.

Duisburger Denar von Heinrich IIl. (1093—1156).
Duisburger Denar von Friedrich Barbarossa (1152—90),
Denar Engelbert I. von der Mark (1249—77).,
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24670. Denar Wigmann IIl. von Hamaland, Graf von Cleve (967—1016).

24671. Clever Gulden Friedrich III. von Kurbrandenburg 1693.

924672, Sechsstitberstiick von Jiilich-Cleve-Berg (1609—24).

94673. Raderalbus von Falkenburg von I'riedrich IV. von Mors (1417 —48).

24674, Vierling Philipps von Heinsberg (1167—91).

24675. Bonner Turnose von Walram von Jilich (1332—49).

24676. Achtalbus der Stadt Ciln 1644.

24677. Aachener Obol Friedrichs II. (1215—50).

24678, Zweiunddreissigmark der Stadt Aachen ohne Jahr.

24679. Sechzehnmark der Stadt Aachen von 1756.

24680, Viermariengroschen Johanns von Sayn 1656.

24823, Albus von Friedrich 1V, von Mors (1417—48).

24824, Denar Kaiser Friedrich I. (1152—90).

24825, Konigedorfer Minzvereinsalbus Dietrichs II. von Mors (1414—63.

24826, Zwolfmariengroschen von Gustav von Sayn 1673.

24827. Gulden von Gustav von Sayn 1676.

24828, Zwei Achtheller von Gustav von Sayn 1632.

24829, Groschen der Stadt Coln. Geschenk von Herrn van Vleuten.

25090. Aachener Groschen von 1420.

95091, Vierundzwanzigmariengroschen von Gustav von Sayn 1675.

25092, Sechzehngroschen von Gustav von Sayn 1677.

25346. Zinnmedaille auf die Wahl von Max Franz von Ciln 1780.

95347. Turnose der Abtissin Elisabeth von Essen (1370—1413).

Durch diese ausserordentlich starke Vermehrung ist nunmehr eine Reihe

der empfindlichsten Liicken in unserer Sammlung rheinischer Miinzen aus
Mittelalter und Neuzeit aunsgefiillt.

C. Arbeiten im Museum, Publikationen, Vortrige, Personalien,
Besuch und dergleichen.

Der Direktor forderte das Manuskript des ausfithrlichen Fhrers durch
die antike Abteilung so weit, dass es in Druck gegeben werden konnte; fnf
Bogen (= 80 Seiten) sind bereits fertig gedruckt, so dass die Verdoffentlichung
im Laufe dieses Sommers bestimmt erscheinen wird. Der Direktor hielt Vor-
triige bei dem archiiologischen Ferienkursus und im Verein von Altertums-
freunden in Bonn, sowie einen Zyklus von etwa 20 Vortrigen iiber die vor-
rimische und rémische Kultur des Rheinlandes fiir rheinische Volksschullehrer. —
Herr Direktorialassistent Dr. Cohen beendigte den Katalog der Gemiilde-
galerie im Provinzialmuseum, welcher im Laufe des Winters mit 156 Seiten
und 103 Tafeln in Autotypie erschien. Da der rheinische Provinzialverband
und die Stadt Bonn sich in die Kosten des Druckes und der Tafeln teilten,
wurde die reiche Ausstattung des Buches bei dem sehr niedrigen Verkaufspreis
von 2 M. ermiglicht. Zu Ende des Etatsjahres schied Herr Dr. Cohen, der
sich um die wissenschaftliche Bearbeitung, Vermehrung und Pflege der mittel-
alterlichen und neueren Abteilung des Museums grosse Verdienste erworben
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hat, aus dem Dienst des Provinzialmuseums aus, um einer Berufung als Direk-
torialassistent an die Diisseldorfer stiidtischen Museen Folge zu leisten.

Herr Museumsassistent Hagen war wieder einen grossen Teil des Jahres
mit der ortlichen Leitung der oben aufgeziihlten Ausgrabungen beschiftigt. Im
iibrigen fiihrte er die Inventare dés Museums, unterzog die ganze Miinzsammlung
einer umfassenden Neuordnung, welche schon durch die zahlreichen Neun-
erwerbungen notwendig geworden war und bearbeitete den Miinzfund von Alfter
fir die Publikation. Er hielt einen Vortrag im Altertumsverein Mayen und
fand bei den Ausgrabungen &fter zu Fihrungen von Vereinen, Schulen usw.
Gelegenheit.

Am 1. Oktober 1913 trat Herr Dr. Oelmann als wissenschaftlicher Hilfs-
arbeiter in den Dienst des Provinzialmuseums. Ihm oblag vor allem die vollige
Neuaufstellung und Ordnung des ganzen Kellergeschosses des Provinzial-
museums, welche infolge der massenhaften auswiirtizen Arbeiten und der zahl-
reichen Neuerwerbungen der letzten Jahre bisher noch hatte unterbleiben
miissen. Diese Arbeit fiillte einen grossen Teil des vergangenen Winters aus,
war aber im Januar im wesentlichen beendet. Im Auftrage der Romisch-
Germanischen Kommission vertffentlichte er als 1. Heft der ,Materialien zur
romisch-germanischen Keramik“ die ,Keramik des Kastells Niederbieber®,
welche insofern das Museum aufs niichste angeht, als die darin behandelten
Objekte fast ausschliesslich sich im Museum befinden. ITm tbrigen beteiligte
er gich an der Leitung und Vermessung verschiedener Ausgrabungen. Nach
den: Ausstritt des Herren Dr. Cohen wird er auch die spezielle Uberwachung
des Zustandes der Gemiilde zu iibernehmen haben. _

Der stindige Zeichner des Museums, Herr Rose, fertigte die Reinzeich-
nungen der Aufnahmen simtlicher Ausgrabungen an.

Die Vorarbeiter Strang und Kréimer waren in der Zeit, wo die Aus-
grabungen ruhten, vollauf mit der Konservierung und Restaurierung der zahl-
reichen Einzelfunde aus den Ausgrabungen beschiiftigt.

: Das Museum war im vergangenen Jahre von 8264 Personen besucht. Die
Einnahmen aus FKintrittsgeldern und dem Verkauf von Publikationen, Photo-
graphien, Abgiissen und dergleichen betrugen im ganzen 1038 M. 80 Pf.

Bonn, den 19. April 1914.

Der Museumsdirektor:
Dr. Lehner.
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II. Trier.

I. Ausgrabungen.

Stadt Trier. Das Jahr des Kaiserbesuches war filr das Trierer
Provinzialmuseum ganz besonders ergebnisreich. Im Anschluss an die im
Vorjahre an der Basilika gemachte Untersuchung wurde die Erforschung des
Constantinsplatzes in Angriff genommen, der demnichst asphaltiert werden
soll und dann der Forschung endgiltiz entzogen ist. Es wurde in zwei
Campagnen gegraben, zuerst im Anfang des Etatsjahres mit den etatsmissigen
Mitteln, spiter mit Hilfe einer Sonderbewilligung des Provinzialausschusses in
den Spitherbst- und Wintermonaten. Die Ausgrabung war infolge der hohen
Verschiittung der romischen Reste ziemlich kostspielig, aber die Ergebnisse
haben die gehegten Erwartungen weit ibertroffen. Der im Vorjahre entdeckte
Mosaikboden wurde in seiner ganzen Ausdehnung freigelegt und noch so voll-
stindig und in so guter Erhaltung vorgefunden, dass die Konservierung des
Bodens unter einem Schutzhause an Ort und Stelle angeregt ist und sich
hoffentlich erreichen lisst. Ein weiterer einfacherer Boden und die Bruch-
stiicke eines dritten wurden gehoben und in das Musenm gebracht, im Winter
noch ein vierter grosser Boden mit schinem geometrischem Muster von sehr
guter Erhaltung. Auch dieser letzte ist wie der zuerst gefundene ein Erzeugnis
des ecrsten Jahrhunderts und deshalb fiir die Kenntnis der Mosaikkunst in
Trier von besonderem Wert.

Zu diesem letzten Boden kam als ganz einzigartiger Fund hinzu der zu
demselben Zimmer gehorige Wandverputz mit reicher Bemalung. Er lag in
Tausenden von Bruchsticken im Schutt, die sorgfiltig aufgesammelt wurden
und die jetzt in langer, miihseliger Arbeit im Museum zusammengesetzt werden.
Es ergibt sich ein vollstindiges Stiick einer bemalten Wand von oben bis
unten und von mehreren Metern Breite. Damit wird unsere Kenntnis der
Ausstattung der romischen Hiuser in Trier nach einer ganz neuen Seite hin
erweitert. Auch kunstgeschichtlich hat die Wandmalerei in ibren Uber-
einstimmungen und Abweichungen von pompejanischer Wandmalerei einen
hohen Wert. Die Menge der Mosaikboden und die Gtite der Malerei lassen
hier die Wohnung eines hohen Beamten vermuten. Es ist dafir nicht ohne
Bedentung, dass auch eine ganze Anzahl von Ziegeln der 22. Legion gefunden
wurde, die bekanntlich in Mainz in Garnison lag und nur fir ein amtliches
Gebiude nach Trier Ziegel geliefert haben kann. Auch diese Ziegel gehoren
ins erste Jabrhundert und zwar zum Teil vor das Jahr 70, zum Teil in
Domitianische Zeit. Auch andere gestempelte Ziegel wurden gefunden, so
lieferte ein romischer Kanal, der anf eine lange Strecke freigelegt wurde,
ein Menge von Ziegeln mit den Namen CAPIONACI in den verschiedensten
Abkiirzungen. Dieser Kanal wird erst in die Zeit der Basilika gehoren, fiir
die auch sonst wertvolle Aufschliisse gewonnen wurden. Mehrere Mauerztige,
die sehr grosse Riume (oder Hofe?) umschliessen, gehoren nach Technik und

8
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Orientierung ersichtlich zum Basilikabau. Alle sonstigen Bauten, die friiher
vor Errichtung der Basilika hier gestanden hatten, fanden sich abgerissen vor;
itber sie hinweg ging iiberall cine weisse Kalkschicht, eine Erscheinung, die
in gleicher Weise auch in dem Sidulenhof des Kaiserpalastes beobachtet wurde.
Wir bezeichneten sie dort im vorigen Bericht als einen Estrich, eihe Dentung,
gegen die inzwischen starke Zweifel erhoben sind. Auf jeden Fall ermoglicht
die Kalkschicht tiberall eine klare Scheidung der spiiteren Fundstiicke von
denen, die ilter sind als die Basilika. Der Grundriss des Wohngebiiudes
weist ein besonders grosses, durch eine viereckige Nische ausgezeichnetes
Zimmer auf, das auch Mosaikboden gehabt hatte, und das in seiner Form mit
dem Hauptsaal des romischen Hauses fibereinstimmt, das 1893 auf dem
Schaabschen Grundstiick an der Siidallee untersucht werden konnte, ein Saal,
der auch in andern rimischen Hiiusern der Kaiserzeit nachweisbar ist. Die
Baderiiume fehlen bis jetzt noch ganz, auch sonst ist der Hausgrundriss noch
immer unvollstiindig. Die begonnene Arbeit muss auch in diesem Jahr noch
fortgesetzt werden.

Bei der Verbreiterung des Bahneinschnittes wurden zwischen der Garten-
feld- und der Hermesstrasse einige sehr wichtige Entdeckungen gemacht.
Zuniichst kamen die Reste mehrerer Wohnhiuser zum Vorschein, die nach
den Scherbenfunden in ziemlich spiite Zeit zu setzen sind. In einem wurde
statt der f{iblichen Hypokaustenriume mit Pfeilern unter dem Boden der
Zimmer Heizkaniile beobachtet. An einer andern Stelle fanden sich Reste
hélzerner Wasserleitungsrihren. Das Wichtigste brachten aber erst die tieferen
Schichten. Hatten schon im Vorjahre die Funde an der Olewiger Briicke anf
ein Griiberfeld hingewiesen, so kamen jetzt auch zwischen Gartenfeld- und
Schiitzenstrasse unzweifelhafte Reste eines solchen, ndimlich 18 Griiber heraus;
mehrere waren Brandbestattungen, die meisten Skelettgriber, einige wohl
unvollstiindig oder wenigstens gestirt, andere aber in bester Erhaltung. Bei
einem Grab fand gich noch ein Grabstein mit Inschrift, von einem Elternpaar
mit griechischen Namen einer Tochter gesetzt. Diese Griber lagen unter den
Estrichen der spiiter dariiber gebauten Hiiuser; sie gehéren ins 2, und 3. Jahr-
hundert, wiihrend die Wohunbauten meist dem 4. Jahrhundert zuzuweisen sind.
So ist der FFund fiir die Zeit der grossen Stadterweiterung von grisstem Wert
und gibt fiir die Begrenzung der ilteren, kleineren augusteischen Stadt nach
Osten die ersten sicheren Anhaltspunkte. Beim Babnhof Trier-Siid wurden
wieder Reste von Wohlnbiusern freigelegt, die die schon frither dort ge-
wonnenen Grundrisse vervollstindigen.

Auch die Heeresvermehrung, die der Stadt Trier gleich zwei Reiter-
regimenter beschert hat, hat unsere Altertumsinteressen geftrdert. Die Kaserne
fiir das zweite Regiment, die Jiger zu Pferde Nr. 8, wird vor dem bekannten
romischen Tempel unter dem Balduinshéiuschen errvichtet. Ks waren dort ge-
waltige Erdbewegungen erforderlich, Abdegkungen grisserer Strecken bis zu
einer Tiefe von 8 m. Dabei kamen wertvolle Reste der Tempelanlage heraus,
die so tief verschiittet und auf einen so weiten Raum verstreut lagen, -dass
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gic durch reine Forschungsgrabungen kaum oder doch nur mit sehr erheb-
lichen Kosten hiitten ermittelt werden kimnen. Von der Umfassungsmauer des
weitausgedehnten Tempelbezirks wurden an drei Stellen liingere Stiicke ge-
funden, im Innern derselben ein quadratisches Fundament wie von einem Grah
\und ein Ziegelgrah, beides wohl aus frihrémischer Zeit. Weiter nach innen
fand sich wieder ein miichtiger Siulenschaft aus weissem Marmor, wie das
Museum deren schon mehrere von demselben Tempel besitzt, sodann ein Altar,
der uns die Namen der hier verelhrten Gotter kennen lehrt: den Lenus Mars
und die Gottin Ancamna, ein Paar einheimischer Gottheiten, von denen der
Gott dem romischen Mars gleichgesetzt ist. Ein weiterer Altar nannte noch
einmal den Mars und die Ancamna, auf einem dritten wird der Mars unter
einem andern gallischen Namen, als Intarabus, angerufen, Die hobe Bedeutung
dieses Lenus-Mars-Heiligtums fiir die Treverer hezeugten zwei miichtige Biinke
in Hufeisenform, Exedren aus rotem Sandstein, mit Inschriften, auch diese
dem Mars und der Ancamna geweiht, und zwar von zwei Gauen der Treverer,
dem pagus Teucoriatis und dem pagus Vilciatis, das erste Mal, dass uns solche
Gaunamen in Trier selbst begegnen. Bisher war nur ein einziger Treverergan
durch eine Inschrift von der Langmauer bekannt. So ist mit einem Schlage
die Bedeutung dieser immer wohl gehiiteten, aber wenig gewilrdigten Tempel-
ruine als des Haupttempels der einheimischen Gaotterverehrung der Treverer
in ein helles Licht geriickt.

Auch die grossziigige Anlage eines ganzen neuen Stadtviertels im Siiden
der Stadt an der Ziegelstrasse, das sogenannte Neu-St. Barbara, hat der
Forschung gedient, Die letzten der bis jetzt errichteten Hiiuser greifen schon
auf das melrfach vom Museum untersuchte Topfereigelinde tiber, dabei sind
eine grosse Anzahl von Topferdfen und einige Keller von Wohnbauten durch-
schnitten worden. Dank dem Entgegenkommen der Stadt und der Bauleitung
konnten alle Funde festgebalten und nach Bedarf durch Nachgrabung weiter
verfolgt werden. Es waren im allgemeinen die schon bekannten Erscheinungen
und Keramikreste; neun war das Vorkommen einer geschlossenen Fundstelle
mit vielen Resten von Sigillata-Formschiisseln; leider war der dazu gehirige
Ofen schon in romischer Zeit durch Wohnbauten ginzlich beseitigt. Unter
Dachziegeln, die in einem Keller in grisserer Zahl sich fanden, war auch ein
ADIUTEX - Stempel vertreten.

Sechliesslich brachten auch die Kanalisation und andere vom Museum
beobachtete Ausschachtungen in der Stadt gute LErgebnisse. Neben kleineren
Kanalarbeiten, die z. B. in der Saarstrasse und Ziegelstrasse wieder das
Siidtor und die Stadtmauer streckenweise freilegten, stand die Kanalisation
des eingemeindeten Vorortes Pallien, wo im Hauptkanal in der Aachener-
strasse viele Reste romischer Hiuser, mehrere Romerstrassen und in grijsserer
Tiefe einmal auch Funde von vollstindigen Gefiissen und anderem Zubehor
gemacht wurden, die auch hier iltere Griiber unter der spiiteren Bebauung
vermuten lassen. :

In Pallien ergab ferner ein Anbau an das Schadowsche Haus gleich-
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falls Reste eines romischen Hauses. Die fiir den Vorort nen errichtete Schule
ist mitten in das romische Griiberfeld zu stehen gekommen. Bei den Aus-
schachtungen konnte eine ganze Anzahl Skelettgriiber der Spitzeit, darunter
ein besonders reich und priichtig ausgestattetes geborgen werden, ausserdem
Inschrift- und Quaderreste von einem miichtigen Grabbau einer fritheren Zeit,
wohl des 2, Jahrhunderts.

Eine kleine Grabung, die ein Privatmann unter Aufsicht des Museums
bei der Goebenkaserne unternahm, blieb giinzlich erfolglos. Es war nicht
zu ermitteln, wer und was eigentlich hinter den phantastischen Fundnach-
richten steckte, durch die der Mann sich zu der Grabung hatte verlocken
lassen. :

Bezirk Trier. Die Ausgrabungen und Untersuchungen im Bezirk
mussten auf das Notwendigste beschriinkt werden. Zu Beginn des Berichts-
jahres wurde noch die Ausgrabung der rémischen Schmelzifen bei Schmidt-
hachenbach zu Ende gefiilhrt. Die Meldung eines Freundes des Museums,
dass die Arbeiter des Konsuls Niessen-Coln bei Miitzenich (Kreis Priim)
romische Griber ausbeuteten, gab die Veranlassung zur Ausgrabung des nicht
sehr ausgedehnten Griiberfeldes, die Dr. Wenz ausfithrte. Es ergaben sich
noch fiinf unversehrte Brandgriiber des 2. Jahrhunderts. In der Nihe wurde
das Vorhandensein einer rémischen Villa festgestellt, einige Mauern freigelegt
und die Kleinfunde eingesammelt.

Fiir die Bearbeitung der Grabfunde von Biewer wurde die Fundstelle
der Griiber noch einmal genau festgestellt und eingemessen, was bei der Auf-
findung seinerzeit versiiumt war.

An Ringwiéllen wurde der Ringwall von Weinsheim (Kreis Prim),
auf den Dr. Wackenroder hingewiesen hatte, vermessen und zeichnerisch und
photographisch aufgenommen. Er gehort zu den kleineren Anlagen und misst
150 m in der Liénge und 75 m in der Breite. An der Siidwest-Ecke schiebt
sich das eine Wallende vor das andere und bildet so den Eingang in die Be-
festigung. Drei Durchschnitte, die heute den Wall durchqueren, sind neueren
Ursprungs. Eigenartig ist, wie der Felsgrat, der den hochsten Kamm des
kleinen Bergriickens bildet, nicht selbst als Wall verwendet, sondern in das
Innere der Befestigung mit einbezogen ist.

Eine liingere Arbeit wurde an die heim Ramstein gelegene Hochburg
gewendet. Dieser Ringwall ist besonders instruktiv und gut erhalten. Die
Befestigung besteht aus einer Oberburg, die in dreieckiger Form nach zwei
Seiten durch die senkrecht abstiirzenden Felsen, an der dritten durch einen
in den Fels ecingeschnittenen Graben geschiitzt ist. Ein 3 m breites Stilck
Fels, das in der Mitte des Grabens stehen gelassen ist, verbindet als Briicke
die Oberburg mit der ca. 240 m Jangen, ca. 140 m breiten Vorburg, die durch
einen heute noch 4 m hohen Steinwall geschiitzt ist, der sich quer tiber das
Plateau hinzieht. Ein alter Zugang zu der Burg ist der fahrbare Weg, der
vom Kuttbachtale an der Siidseite zwischen Felsen hinaunffilhrt und leicht
gesperrt werden konnte. An dem Abhang an der Talseite, vereinzelt aueh im
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Innern der Befestigung sind kreisrunde, geebnete Stellen bemerkbar, die als
Huttenplitze, sog. Podien anzusprechen sind, eine Auffassung, fiir die auch
 Direktor Professor Dr. Schumacher vom Mainzer Museum bei ciner Besichtigung
"cintrat. Der ganze Bestand ist jetzt zeichnerisch und photographisch auf-
genommen., Sehr wiinschenswert sind noch Nachgrabungen in dieser wichtigen
Anlage.

Am Ende des Jahres mussten Uberreste hei Meckel untersucht werden,
romische Mauern, die unweit der grossen romischen Heerstrasse von Trier
nach Coln gelegen sind, und die die Bauern in ibren Feldern beseitigen
wollten. Da die Grundbesitzer auf Bitten des Museums schon mehrere Jahre
mit dieser Arbeit gewartet hatten, konnte jetzt die Aufnahme nicht linger
aufgeschoben werden. Sie hatte einen iiberraschenden Erfolg. An dieser
Stelle, wo von iilteren Bauten nichts zeugte als einige Scherben und Ziegel-
brocken auf den Ackerfeldern, und wo der Felsboden dicht unter der Acker-
krume ansteht, konnte eine grosse romische Villa nachgewiesen werden, be-
stehend aus vier grossen Gebiuden, die in einem ummauerten Areal von mindestens
400 zn 120 m gelegen sind. Die Gesamtausdehnung iibertrifft die bis jetzt
grosste bei uns bekannte Villenanlage von Otrang noch um ein betriichtliches.
Bei den Terrainverhiiltnissen waren alle Mauern nur noch in den untersten
Fundamenten vorhanden, eine Chaussee, die quer durch das Villengelinde
filhrt, hat einen Teil ganz beseitigt, also auf grossere Reste der Ausstattung
war nicht mehr zu rechnen. Aber das Erbaltene reicht doch aus, um viele
Heizungen, einige Badeanlagen zu erkennen und an mehreren Stellen auch
Umbauten zu konstatieren. So ist es noch gelungen, eine romische Siedlungs-
stiitte von grosserer Bedeutung aufzukliren und festzulegen, von der binnen
kurzem auch der letzte Stein verschwunden sein wird.

II. Arbeiten an den Romerbauten.

Kaiserpalast. Die Ausgrabungen im Kaiserpalast waren im September
so weit vorgeschritten, dass Sr. Majestéit dem Kaiser gemeldet werden konnte,
dass der giinstigste Zeitpunkt zu einer Besichtigung gekommen sei. Diese
fand am 14. Oktober statt; sie withrte 1!/, Stunde und erstreckte sich auf
alle Teile der Ruine,

Fir die Arbeiten durften in diesem Jahre 11/, Jahresrate verwendet
werden, so dass bis jetzt die Hilfte des Gesamtbetrages ausgegeben ist. Die
Ausgrabungen konnten damit in verstirktem Tempo weitergefilhrt werden.
Dank dem grossen Entgegenkommen der Militirverwaltung ist das ganze Ge-
biet auf dem Militirgelinde, mit Ausnahme nur noch der Umgebung des
Abortgebiudes, eingehend untersucht worden, der Turnplatz, die Exerzierhalle,
der Appellplatz, der Carreehof, noch eine Stelle auf dem Agnetenhof und der
Unteroffiziersgarten. Dieser letatere hat ganz beseitigt werden miissen, die
Grabung ist dort offen gehalten, ebenso die auf dem Turnplatz und in der
Exerzierhalle. Um die Halle inzwischen benutzen zu kinnen, ist ein Holzfuss-
boden hergestellt, der die ganze Grabung provisorisch iiberdeckt. Inzwischen
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ist die gesamte Agnetenkaserne von der Stadt Trier erworben worden. Es
besteht dadurch gegriindete Aussicht, die Teile der Ausgrabung, die zum
Hauptbau gehdren, dauernd fiir die Besichtigung zuginglich zu machen.

Die Untersuchungen dieses Jahres sollten vor allem den Siulenhof sowie
den daran angrenzenden ndrdlichen Fliigel und den grossen Umbau, von dem
schon im Vorjabre berichtet ist, aufkliren, Nebenher gingen Untersuchungen
der erhaltenen Ruine, in der Regierungsbhaumeister Krencker das ausgedehnte
System von Kaniilen, das in den Mauern vorhanden ist, von Einbauten be-
freite und im einzelnen klarstellte. '

Der Siiulenhof ist nach Norden von einer einschiffigen Siulenhalle be-
grenzt, unter der sich ein ebensolcher Kellergang hinzieht, wie er an der Siid-
seite erhalten und im Vorjahre wieder zugiinglich gemacht ist, (Dieser siid-
liche Kellergang ist jetzt mit elektrischem Licht versehen und wird dem
Publikum gedffnet.) Hinter der Siiulenhalle, nach der begrenzenden OW-Strasse
des romischen Stadtplanes zu, liegt eine 12 m breite einschiffige, auch in der
Lingsrichtung ungeteilte Halle. Eine genau in der Mitte dieser Halle sich
binziehende Mauer gehiirt mit den anschliessenden Quermiiuerchen zu dem
Umbau. Im Innern des Siulenhofes stiess man iiberall wieder auf die weisse
Kalkplatte, die als Estrich des Palasthofes aufgefasst war. Diese Deutung ist
hinfillig. Die Oberfliiche der Kalkplatte zeigte Unregelmiissigkeiten und liegt
im Verhiltnis zu dem Siulenumgang viel zu tief, als dass sie den Hofestrich
bilden kdnnte, aber iiber ihre Bedeutung ist noch keine vollstindige Klarheit
erzielt, Unter der Kalkfliche liegen im Unteroffiziersgarten wieder Reste
romischer Zimmer, darin ein hiibsches Mosaik. Aber daneben finden sich hier
und im Engelsbergweg auch iltere rdmische Mauern, die mehr als einen Meter
hoch fiber die Kalkfliche emporragen. Der Estrich des Siulenhofes ist erst
iilber diesen Mauern zu suchen und wahrscheinlich in einem gelben Estrich zu
erkennen, der an verschiedenen Stellen beobachtet ist. Unter den héher er-
haltenen Mauern ist beachtenswert eine Wand mit 5 Nischen, die mit dem
frither gefundenen Bad unter der Agnetenkaserne zusammengehort und ge-
rade an der Stelle sich erhalten hat, wo die Reste der ilteren Gervasiuskirche,
eine Apsis romanischer und dariiber eine aus gotischer Zeit, die rémischen
Reste durchbrochen haben. Die grosse Westapsis des Hauptbaues mit dem
umgebenden Kellergang ist hier im Unteroffiziersgarten gut erbalten. Auf-
fallend war eine zugemauerte Tiir in dem Gang, die eine Anderung des Bau-
planes vermuten ldsst. Es scheint eine Unterkellerung des ganzen Hofes be-
absichtigt gewesen zu sein, wie sie in den Thermen in Ostia und in den
Caracallathermen in Rom vorhanden ist. Die Absicht ist dann aufgegeben
worden.

Auch auf dem Appellplatz konnten unter einem zur Ruine gehorigen
Estrich gut erhaltene Reste ilterer Hiuser untersucht werden, ein Mosaik-
boden, darunter ein gewdlbter Keller, daneben ein geheiztes Zimmer, das ein
ausgezeichnetes Frigidarium aus dem 1, Jahrhundert iiberdeckt.

Dass in unserer grossen Ruine in ihrer ersten Anlage nicht ein Kaiser-
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palast, sondern eine Therme zu erblicken ist, hat Regierungsbaumeister
Krencker anf Grund des Studiums von Thermengrundrissen schon bald nach
Beginn der Untersuchungen vertreten. Es kehren ndmlich auch hier nicht nur
die drei Hauptsile der Thermenanlagen, sondern auch eine Anzahl von Neben-
riumen in einer bestimmten Anordnung ebenso wieder, wie sie bei Thermen
iiblich sind. Ks musste aber gegeniiber seiner These die Moglichkeit im Ange
behalten werden, dass der Grundriss zwar von den Thermenpalisten, als den
Prachtbauten, die den Architekten jener Zeit geliinfig waren, entlehnt, aber
den Repriisentationszwecken der Kaiser dienstbar gemacht sei. Die charakteri-
stischen Kleinfunde an Haarnadeln, Kimmen und dergl., wie sie die Barbara-
thermen in Massen gebracht haben, fehlen bei unserer jetzigen Ausgrabung
noch ganz. Die ausgezeichnete Lage im Stadtplan, die Grosse der Grund-
fliche und die Schinheit des Grundrisses haben immer die Kaiser als Urheber
des Baues erkennen lassen. Aber die Frage, weshalb sie neben die Barbara-
thermen, die allem Anschein nach bei Errichtung unseres Baues schon vor-
handen waren, eine zweite ebenso grosse Therme in das Innere der Stadt
gesetzt haben, muss auch erst noch befriedigend beantwortet werden.

Aber auf jeden Fall hat die Untersuchung nichts ergeben, was die
Thermendeutung widerlegt. Was sich aber auf den Reisen in Afrika und in
Rom an Thermenbauten studieren liess, gibt der neuen Deutung eine sichere
Stiitze. Der Grundriss unserer Ruine zusammen mit dem der Barbarathermen,
der allerdings gegeniiber der hisherigen Auffassung etwas berichtigt werden
muss, filgt sich zwanglos und e¢inleuchtend in die Entwicklungsreihe der pro-
vinzialrbmischen Thermen ein, wie sie aus dem Vergleich der grossen Haupt-
thermen der Stiidte Cherchel, Lambaesis und Timgad sich ergibt. Fiir diese
Reihe sind die Barbarathermen und dann unsere Kaiserpalastruine der End-
und Gipfelpunkt. Aus Rom gehoren bierzu nur die noch wenig sicher aufge-
geklirten Thermen des Constantin.

Die iibrigen stadtromischen Thermen des Nero, Trajan, Caracalla und
Diocletian unterscheiden sich sehr wesentlich von dem provinzialen Typus.
Bei ihnen lisst sich eine eigene Entwicklung erkennen mit der Ausbildung
von zwei Palaestren, die seitlich an den Hauptsaal, das Frigidarium, ange-
schlossen werden und so mit diesem Saal zusammen in der Mitte der ganzen
Anlage offene und gedeckte Versammlungsrdume bilden, In den Abmessungen
der grossen Hauptsiile diirfen sich allerdings beide Trierer Thermen auch mit
diesen Prachtbauten der Hauptstadt Rom vergleichen.

" Eine entscheidende Frage ist noch, welcher Kaiser diese zweite Therme
in Trier errichtet hat. Es kommen dafiir Maximinian und Konstantin in Frage,
So sicher, wie wir eine Zeitlang annahmen, scheint die Urheberschaft Kon-
stanting nicht zu sein,

Die Kaisertherme ist vielleicht gar nicht, auf jeden Fall nicht sehr
lange in Benutzung gewesen, denn der grosse Umban, der schon im vorigen
Jahr festgestellt wurde, gehdrt noch in rémische Zeit. Er ist im vorigen Be-
richt als die mittelalterliche Kirche zum Heiligen Kreuz gedeutet worden, und
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es wird auch richtig sein, dass der grosse heute noch erhaltene Saal und alle
die Mauern, die heute noch iiber das Bodenniveau herausragen, nur dadurch
erhalten gind, dass sie im Mittelalter diesen Kirchenbau gebildet haben. Aber
der Umbau selbst ist viel dlter. Je weiter die Untersuchung vorsehritt, nament-
lich die der Fundamente bis zur Unterkante hinab, um so deutlicher wurde
es, dass der Umbau noch in rémische Zeit gehort. An seinen Fundamenten
liegt keine nachromische Scherbe, und auf unberiihrten Stellen seines Estrichs
finden sich zahlreiche spitromische Scherben in einer Brandschicht, die keiner-
lei jiingere Reste enthiilt.

Von der Kirchendeutung ist fiir die rOmische Zeit abzusehen, sie wird
schon durch den grossen Hof mit den anschliessenden Kammern sehr wenig
wahrscheinlich gemacht. Es ist nun jetzt in den letzten Wochen die angren-
zende romische Ruine untersucht worden, die unter dem Garten des Aufsehers
liegt, vor fast 100 Jahren von Quednow untersucht und seitdem nicht viel
beachtet. Es zeigt sich nun jetzt, dass das hier vorhandene Peristyl und das
angrenzende Badehaus dazn eine der Strasse zugekehrte Pfeilervorhalle mit
dem Umbau aufs engste zusammengehoren. Wo wir aber ein Badehaus fin-
den, da handelt es sich um einen Wohnbau. Der Mann aber, der den Pracht-
saal des Frigidariums mit seinen michtigen Mauern und Gewdolben nieder-
legen liess, um sein Wohnhaus herzurichten, kann niemand anders gewesen
sein als ein Kaiser,

Damit wiirden wir zu dem Schluss kommen, dass in der zweiten Periode
unser Bauwerk wirklich als Kaiserpalast hergerichtet, die Kaisertherme fiir
diesen Zweck giinzlich umgestaltet worden wiire. Das kann heute erst als
Vermutung ausgesprochen werden, der noch starke Bedenken entgegenstehen.
Es stehen auch immer noch erhebliche Strecken aus, die noch ausgegraben
werden miissen und die die bisherigen Ergebnisse modifizieren konnen, Auf
jeden Fall hat auch das zweite Ausgrabungsjahr immer neue iiberraschende
Resultate gebracht. Es zeigt sich bei jedem Fortschritt der Grabung, wie
dankenswert es ist, dass auch einmal auf deutschem Boden eine Ruine von
hchster historischer und kiinstlerischer Bedeutung griindlich bis aufs Letuzte
erforscht werden kann,

Amphitheater. Im Amphitheater sind in diesem Jahre nur wenig
Untersuchungen vorgenommen, Es sind die Fundamente der die beiden siid-
lichen Vomitorien begrenzenden Maunern freigelegt und aufgenommen und die
Zuftllung dazwischen durchsucht worden. Die Hauptmittel mussten fiir Kon-
gervierungsarbeiten verwendet werden. Es wurden mehrere Stellen der ost-
lichen Arenamauer geflickt, ausserdem von der stlichen Mauer des Siidhaupt-
einganges von ihrem Nordende aus ein 10 m langes Stiick ganz neu verblendet,
wasserdicht abgedeckt und mit Rasen belegt. Auch das Mauerwerk der bei-
den Kiifige beiderseits neben dem Nordeingang musste geflickt werden.

Im Amphitheater wurden am 14. Oktober Seiner Majestit dem Kaiser
Turnspiele vorgefiihrt; es war dazu an der Stelle, wo vermutlich auch im
Altertum der Platz filr den Kaiser gewesen ist, eine Tribline errichtet worden.
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Das der Regierung gehorige Geldnde des Ostabhanges, das bisher ver-
pachtet war, ist vom 1. April 1914 frei geworden und soll dem fibrigen Gehiet
angeschlossen, mit eingefriedigt und fiir den Besuch hergerichtet werden.

Thermen. Um ein grisseres Stiick Ergiinzungsarbeit znsammenhéngend
ausfithren zu koénnen, waren die Mittel von 1912 und 1913 zusammen am
Ende des alten und am Anfang des neuen Etatsjahres verwendet worden.
Es wurde an zwei Stellen gearbeitet, einerseits wurde die ostliche Hilfte der
Front des Frigidarinms nach der Siidallee hin mit den verschiedenen Bassins,
die sich dort befinden, konserviert, die dazu gehdrigen Wasserabzugskanile
geschlossen nnd mit Einblicklochern versehen. Andererseits ist mit der Rekon-
struktion des Tepidariums begonnen worden, indem der grossere Teil der
Mauern zwischen Frigidarium und Tepidarium mit den zwei Treppentiirmen
und dem Doppeleingang neu befestigt und wieder hergestellt ist.

Aber auch das Stiick Arbeit, das so mit einer doppelten Jahresrate ge-
leistet werden konnte, ist immer noch so verschwindend gering im Ver-
hiltnis zu der Arbeit, die in der gleichen Weise auf dem gesamten Thermen-
gelinde zu leisten ist, dass bei diesem Tempo zu befiirchten ist, dass
das Meiste des bis jetzt noch vorhandenen Mauerwerks schon zerfallen und
vergangen sein wird, ehe es fiir die Restaurierang an die Reihe kommt. Aus
diesem Grunde wurde der Musenmskommission ein vorliunfiger Kostenanschlag
fiir eine durchgreifende, in einem Zuge ausfilhrende Restaurierung der ge-
samte Thermenanlage vorgelegt. Diese wertvolle Vorarbeit, die zum ersten
Mal von der Hohe der erforderlich werdenden Mittel eine Vorstellung gab,
wurde der bereitwilligen Unterstiitzung des Herrn Regierungsbaumeisters
Krencker verdankt. Nachdem die Museumskommission die Notwendigkeit
baldigen Eingreifens anerkannt hatte, wurde eine Neuaufnahme der ganzen
Ruine, die Ausarbeitung eines genau detaillierten Kostenanschlages und die
Herstellung zweier Modelle des jetzigen Zustandes beschlossen, an deren
einem der Restauriernngsentwurf dargestellt werden sollte. Diese Arbeiten
wurden ermdglicht durch einen Sonderzuschuss von 3000 Mark, den die Ver-
waltung der Stadt Trier angesichts der Dringlichkeit der Sache bereitwilligst
zur Verfugung stellte. Auch der Provinvialamsschuss, der im September die
Ruine besichtigte, ilberzeugte sich von dem schwer gefihrdeten Zustand der-
selben. Die im Winter geleisteten Vorarbeiten, der detaillierte Kostenanschlag
und der an dem einen Modelle dargestellte Restaurierungsvorschlag wurden
am 15. Mirz von einer Sonderkommission geprift, zu der als Gutachter
Direktor Dr. Wiegand von den Koniglichen Museen in Berlin zugezogen war,
und nachdem diese die Zustimmung der Sachverstindigen gefunden hatten, ist
der Konservierungs-Entwurf jetzt der Koniglichen Regierung als Mitbesitzerin
der Ruine vorgelegt worden.

Es ist dringend zu wiinschen, dass die beteiligten Instanzen sich bald
iiber den Umfang und die Art, wie hier geholfen werden soll, schliissig
werden. Jeder Winter, der iber die Ruine hingeht, auch wenn er nicht so
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streng und von so langer Dauer ist wie der letzte, bringt sie dem ginzlichen
Verfall ndher.

III. Funde.

Stadt Trier. Der Abbruch des alten Klostergebiiudes von St. Maxi-
min hat in diesem Jahre wider Erwarten keine Funde von irgendweleher
Bedeutung mebr gebracht. Die Newnausschachtungen fiir die an die Stelle der
alten tretenden Baunten sind nirgends tiefer gegangen, so dass nichts von
dlteren Mauern mehr gefunden worden ist.

Im Kloster der Franziskanerinnen an der Paulinstrasse sind frith-
romisehe Griber gefunden. Ein Briistungsabdeckstein frither Zeit aus Kalk-
stein ist an das Museum abgegeben worden (13,393): die Grabfunde wurden
vom Museum beobachtet, aber leider konnten sie hisher noch nicht erworben,
nicht einmal im einzelnen untersucht werden,

Eine Anzahl von Skeletthestattungen, in Steinsiirgen oder frei im Boden
liegend, wurde von der Provinzialstrasse zwischen Euren und der Chaussee
nach Luxemburg freigelegt. Es sind vermutlich christliche Griber aus spiit-
romischer Zeit. :

Bezirk Trier. Beim Bahnbau Irrel-Igel sind in der Gegend von
Meuningen anscheinend Reste von vorgeschichtlichen Niederlassungen ge-
schnitten. Es kamen eine Anzahl Scherben von dort ins Musenm, die wahr-
scheinlich der La-Téne-Zeit zugewiesen sind (13, 478 — 491).

Gegeniiber der Hochburg, anf den Hohen iiber dem linken Ufer der
Kyll, stellte Dr. Oelmann mehrere Ringwiille fest, die bisher noch nicht be-
achtet waren. Ausserhalb unseres Bezirkes, aber noch im Gebiet der Treverer,
bei Buzenol in der Nihe von Virton in der belgischen Provinz Luxemburg,
ist das Briisseler Museum mit der Erforschung eines sehr interessanten Ring-
walles beschiiftigt. Im Kern der Wille sind noch viele Reste von der ver-
koblten Holzkonstruktion des ,murus gallicus“ zu erkennen. In den prihisto-
rischen Ringwall ist in spitrémischer Zeit eine kleinere Steinbefestigung
hineingesetzt, deren Mauern in bekannter Weise mit Grabmalquadern, Meilen-
steinen und anderem alten Material fundamentiert sind. Die Leiter der Gra-
bung, Baron de Lo¢ und Professor Dr. de Mot, haben uns durch ecine Ein-
ladung zur Besichtigung der lehrreichen Anlage sehr zu Dank verpflichtet.

Romische Niederlassungen sind wieder an sehr vielen Orten beobachtet
worden. In Reipeldingen (Kreis Priim) ist in hochgelegener dder Land-
schaft bei einer Quelle die Lage einer Villa durch den Fund einer Mauer und
zahlreicher Scherben festgelegt. Bei Laufeld (Kreis Wittlich) hat Major
von Greve Dierfeld aus Saarlouis bei seiner Besitzung Haus Dierfeld Reste
einer roémischen Villa ermittelt und in dankenswerter Weise unter Hinzuziehung
des Museums einige Mauersiige freigelegt. Bei Pickliessem fand der
Ackerer Zender bei der Feldbestellung Mauern, auf die Kreishaumeister
Sturmfels das Museum aufmerksam machte. Das Vorhandensein einer rémi-
schen Villa wurde durch Reste von Kalkestrichen, zahlreiche bearbeitete
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Sandsteinplatten, Dachziegel, bemalten Wandverputz zweifelsfrei nachgewiesen.
Die Villa liegt in der Nithe einer Quelle. Die hekannte grosse romische Villa
an der Pferdsheck bei Lissingen wurde vom Museum besichtigt und die
Ausdelnung der Villenanlage festgestellt. Es ist ein ausgesucht schéner Villen-
platz, der ausgedehnte romische Baulichkeiten getragen hat. Wenn sie einmal
untersucht werden soll, miisste es mit grossen Mitteln geschehen. Was bisher
an Schatzgritberei von verschiedenen Seiten hier betrieben worden ist, ist
ziemlich zwecklos.

Beim Bau der evangelischen Kirche in Bous bei Merzig wurde ein
Bauwerk mit einigen romischen Fundsticken festgestellt und vom Museum
aufgenommen. Spirliche Reste einer romischen Niederlassung fanden sich in
Merchingen an der Saar, ecinige Scherben wurden fiir das Musenm auf-
gehoben (13,303 und 304). Ein romischer Bau wurde in Wintringen be-
obachtet. Der Keller eines romischen Hauses bei einem Neubau freigelegt in
Oberkirchen (Kreis St. Wendel). Die Scherben von dort kamen ins
Museum (13,409 bis 412).

Eine interessante Anlage ist die sogenannte Jungfertreppe im Kasbruch
bei Wellesweiler, die von Dr. Steiner eingehend untersucht und auf-
genommen wurde. Es sind mehrere kiinstlich hergestellte Felsterrassen an
ecinem Bergabhang, rechtwinklig und senkrecht bearbeitete Felskanten, mit
eingeschnittenen Stufen. Mauern sind nicht mehr festzustellen, aber in der
Nihe wurde ein romischer Ziegel gefunden, so dass man doch sicher auf
einen romischen Ursprung der Anlage schliessen muss. In der Nihe ist eine
zweite Stelle, die sogenannte Opferstiitte, ein neuerdings abgeriumter Fels-
bloek, der ebenfalls nach mehreren Seiten glatt bearbeitet ist. Auch hier ist
eine stufenformige Abarbeitung vorhanden. Eine sichere Deutung fiir beide
Stellen liisst sich zurzeit noch nicht geben. An der zweiten Stelle wiire es
moglich an einen — nur sehr wenig benutzten (?) — Quadersteinbruch zu
denken. Auf jeden Fall wird es ndtig sein, die Stelle im Auge zu behalten,
um sie sowohl vor mutwilligen Verletzungen zn schiitzen, als auch alle etwa
sutage tretenden Fundstiicke zu sammeln, die vielleicht zu einer Deutung
der Anlage verhelfen konnten.

Das romische Bad der Villa von Polich erwies sich bei einer Besich-
tigung als sehr gefibrdet; es wird unversiiglich irgend etwas geschehen
miissen, um hier zu retten, was noch gerettet werden kann,

Eine romische Grabkammer, die frither schon einmal festgestellt, aber
wieder in Vergessenheit geraten war, befindet sich zwischen Igel und
Langsur und wurde vom Museum aus besichtigt. Sie ist verhilltnismissig
gut erhalten und verdient bald einmal eine niihere Untersuchung. Ein eigen-
artiges Fundament eines rdmischen Baues hatte ein Ackerer bei Nerdlen
(Kreis Daun) gefunden und leider schon Dbeseitigt, ehe es aufgenommen
werden konnte. Nach seiner Beschreibung war es ein gut gebautes, etwa 3 m
im Quadrat messendes Fundament mit zwei anschliessenden parallelen Mauer-
stigen, zwischen denen sich eine Graburne mit Knochen, die mit einem Deckel
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- zugedeckt war, fand. Die Urne kam ins Museum (13,6). Es muss sich dem-
nach um einen Grabbau handeln, zu dem vielleicht eine Treppe hinauffithrte,
In der Umgegend liegen verschiedene kleinere Bauwerke von wenigen Metern
an Ausdehnung dicht unter der Oberfliiche und wenig tief fundamentiert, da-
bei Schieferplatten und romische Dachziegel,

Einige romische Funde von Grube Velsen bei Fiirstenh ausen, die
von der Bergwerksinspektion iiberwiesen wurden (13,356), lassen dort rémische
Griber vermuten. Eine wichtige Fundstelle friibromischer Griiber ganz in
der Nihe von Trier wurde in Kernscheid entdeckt. Ein vereinzeltes
romisches Grab wurde in Bescheid (Kreis Trier) erhoben, in Hermes-
dorf (Kreis Bithurg) mehrere Griber rémischer Zeit, deren Erwerb Lehrer
Welter aus Duisburg vermittelte. Es handelte sich hier wieder um ein von
Konsul Niessen ausgeheutetes Griberfeld. Auf dem von ihm in der gleichen
Weise behandelten Griberfeld von Trimport liess sich aus den zahlreichen
nachgelassenen Scherben wenigstens noch feststellen, dass es sich auch hier
um rémische Griber des 1. und 2. Jahrhunderts handelte,

Eine alte Wasserleitung wurde in Darscheid (Kreis Daun) bei An-
lage einer Diingergrube geschnittten, ein ca. 1,30 m hoher Stollen, der
durch den Fels getrieben ist, eine Art der Anlage, die nach zahlreichen Funden
der letzten Jahre ziemlich sicher als romisch angesprochen werden kann. Ein
dhnlicher Gang soll nach Angabe des Schlossermeisters Paulus in Hiltters -
dorf beobachtet sein, konnte aber nicht mehr besichtigt werden. Eine Quelle,
aus der der Gang das Wasser abgeleitet haben konnte, ist in der Nihe der
Fundstelle. 3

In der Nihe will Paulus auch ummauerte Griber mit Skelettbestat-
tungen gefunden haben. Nach seiner Beschreibung kann es sich um friin-
kische Griiber handeln.

Alte Mauern, die am Burgeck bei Burg bei Wegeanlagen beriihrt
worden sind, erwiesen sich als eine mittelalterliche Anlage. Es ist eine sehr
dicke Maver aus Schiefern in festem Mortel mit rotem Sandstein verblendet.
Die Zeit der Anlage ist nicht genauer ermittelt.

IV. Erwerbungen.

Vorrdmisches. An Steinbeilen wurden nur einfache, undurchbohrte
Stticke der hier tiblichen spitznackigen Form eingeliefert: 13,263 aus Griin-
stein, gefunden in Lauterbach, dem Museum iibermittelt durch Pfarrer Miller
in Dorrenbach; 13,264 aus Diabas, bei Quint am Moselufer gefunden; 13,415
aus schwarzer Tonschieferwacke, gefunden bei Weilerbach, geschenkt von
Referendar a. D. Lauffs. Aus romischen Schichten rithren her: ein Steinbeil,
13,201, das als Glittstein gedient zu haben scheint und aus der vorjihrigen
Ausgrabung an der Kapellenstrasse stammt, ehenso wie das im vorigen Bericht
erwihnte flache Steingeriit und 13,369 ein Flachbeil aus Schiefer, das bei den
romischen Gribern von Stahl gefunden wurde. -

Bronzezeitliche Scherben liessen sich aus dem giinzlich zerstirten Inhalt
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der in romischer Zeit benutzten Grabhtigel bei der Claramiihle bei Hirzley
aussondern, die der unermiidliche Mitarbeiter Lehrer Schneider aus Oberleuken
dem Museum schenkte (13,377 und 378). Aus den im Roten Haus aufbewahr-
ten stidtischen Sammlungen kelrte eine lange vermisste Eisenluppe, der Ge-
sellschaft fur niitzliche Forschungen gehdrig, in das Museum zurlick.

13,65, eine Gussform aus schwarzem Tonschiefer fiir Bronze oder Blei,
zwei Hirsche und Ringelchen darstellend, wurde bei Briedel aus der Mosel ge-
baggert. Es ist fraglich, ob sie vorrdmischer Zeit zuznweisen ist,

Romische Zeit. Stein: An Steinmonumenten ist in diesem Jahre ein
reicher Zuwachs zu verzeichnen, namentlich an Inschriften, an denen Trier
sonst verhiltnisméssig arm ist. Der wichtigste Fund sind die ftinf Inschriften
vom Marstempel unter dem Balduinshiiuschen, drei auf Altiren, zwei auf grossen
Steinbinken: Die Weihungen an Lenus Mars, Ancamna und Intarabus als
Inhaber des Tempels; auf den Binken die neuen Gaunamen des pagus Vil-

Fig. 65. Trier, Provinzialmuseum. Kopf des Lenus Mars, aus Otrang.

ciatis und des pagus Teucoriatis; von der reichen Ausstattung des Tempels
ein michtiger Marmorsiiulenschaft. Der Fund bringt so viele neue Tatsachen
fir das romische Trier, dass er moglichst bald verdffentlicht werden soll.

Eine ungewthnlich schone und grosse Grabinschrift ist die bei dem Schul-
hausban in Pallien gefundene der Familie der Messonii, mit dem gallischen
quergestrichenen S geschrieben, auf einem Quader aus weissem Sandstein. Sie
muss von einem grossen Grabdenkmal herrithren. Wahrscheinlich zu demselben
Grabmal gehort ein Gesimsquader, dessen Ablidufe reich mit Rankenwerk
geschmiickt sind. Auch ein in der Nithe gefundener Sarg ist aus einem Grab-
malquader gefertigt und konnte deshalb denselben Ursprung haben, wie die
beiden vorigen Stiicke.

Ein behelmter Kopf aus Kalkstein (Fig. 65) von einem grossen Relief des
1. Jabrhunderts (13,265) stammt aus dem Tempel bei Otrang; Landrat von
Kesseler in Geldern, der ihn vor einigen Jahren vom Finder gekauft hatte,
iiberliess ihn gegen eine Anzahl rimischer Gefisse dem Museum. Vermutlich
stellt der Kopf den Lenus Mars dar, dem auch dieser Tempel von Otrang

geweiht zu sein scheint.
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Auf die im Balneinschnitt erhobenen Fundstiicke hat das Konigliche
Museum fiir Volkerkunde in Berlin zugunsten unseres Museums verzichtet. Die-
selben kimnen also jetzt in unser Inventar iibernommen werden. Dazu gehort
ein Postament wohl von einem Gotterbild, an der einen Seite mit Adler und

Palme, an der Gegenseite mit
Blitz, Kranz und Kugel verziert
(Fig.66). Auch eine Anzahl von
Architekturteilen eine Schup-
pensiiule, eine Spiralsiiule, ein
korinthisches Kapitell (Fig. 67,),
u. a. kam von dort ins Museum,
darunter auch der kannelierte
Pfeiler eines Portals, das neben
der Olewiger Briicke gelegen,
vielleicht noech zum Kaiser-
palastumbau gehort. Auch die
Kanalisation in der Aachener
Strasse ergab ein Kapitell (S.
T. 9512, I'ig. 67,4) und einen
Fig. 66, Trier. Provinzialmuseum. Postament fiir Gesimsquader (S, T. 9492).
ein Gotterbild, aus Trier, Bruchstiicke wvon Grab-
ischriften wurden gesammelt
am Breitenstein (13,182), an der Nordallee (13,261) dank der Aufmerksamkeit
von Rektor Ziischer, und in Feyen (13,495), vermittelt durch stud. phil. Schweis-
thal; einen vollstiindigen Grabstein von griechischen Eltern ihrem Kinde ge-
setzt, lieferte das Ostliche Griiberfeld, das im Bahneinsehnitt an der Schiitzen-
strasse konstatiert ist (Kig. 68).

., b.

Fig. 67. Trier, Provinzialmuseum. Kapitile aus Trier.

An Grabmalskulpturen wurden erworben zwei Reliefbruchstiicke (Fig. 69),
die schon vor ecinigen Jahren an der St. Matthiaskirche ausgegraben waren
(13,407 und 408). Von den zahlreichen Steinsarkophagen, die die Bahn-
verbreiterung hinter dieser Kirche freigelegt hat, sind dic drei besten Exemplare
ins Museum geschafft (13,353 —355).
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Aus dem Bezirk konnte dureh Vermittelung von Forster Vollmer eine
Pfeilerecke mit Kapitell von einem grosseren Grabdenkmal erworben werden,

Iig. 68, Trier, Provinzialmuseum. Fig. 69. Trier, Provinzialmuseum, Romisches

Grabstein aus Trier.

die aus Newel stammt (13,376). Ein besonders
interessantes und gut erhaltenes Stiick ist die
Grabmalbekrénung in Eiform auf viereckigem
Postament aus Niederscheidweiler (Fig. 70)
(18,262), gefunden dort auf der Flur Thummen.

Das Provinzialmuseum in Bonn gestattete
die Abformung einer Anzahl von Steinmonu-
menten aus dem Trierer Bezirk, die von
frither her dort aufbewahrt werden, von der
Langmauer, aus Welschbillig u. a., ausser-
dem des interessanten Inschriftsteines aus
Liesenich, unweit der Grenze des Trierer
Bezirks (13,10—15).

Silber: 13,308 Fingerring mit Brust-
bild, ans dem Bahneinschnitt im Gartenfeld;
13,227 k eine Nadel mit viereckigem Kopf
von der Kapellenstrassengrabung.

Bronze: Aus Trier: S.T. 9476 Frauen-
biiste als Applike, derbe provinziale Arbeit,
aus der Aachener Strasse, S.T. 9449 ange:
setzter Henkel und Deckel einer Kanne der
Spitzeit, von der Ziegelstrasse. Zwei Hohl-
schltissel 13,300 von der Biderstrasse, 13,219 ¢
von der Kapellenstrasse., Fibeln gab es in
grosserer Zahl: 13,63 mit Rollenhillse, der
einzige Fund vom Schulhaus in St. Matthias,
222 Bogenfibel, 253 Emailfibel von der Ka

Relief aus St. Matthias.

Fig. 70. Trier, Provinzialmuseum.
Riémische Grabmalbekronung aus
Niederscheidweiler,

133 Emailfibel vom Breitenstein,
pellenstrasse, 267 Fibel in Form
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eines Adlers, angeblich aus der Mosel, Geschenk von Dr. af Klercker aus
Skantr (Schweden).

Aus dem Bezirk wurde eine gut erbaltene Scharnierfibel (13,19) aus Pick-
liessem erworben; aus Nerdlen ein Bronzeaufsatz mit Vogelkdpfen (13,360) und
ein kriiftiges Bronzebeschlagstiick, beides von Pferdegeschirren.” Dem Entgegen-
kommen von Amtsgerichtsrat Gescher in Traben-Trarbach verdanken” wir den
Abguss einer Marsstatuette (13,492), die in Enkirch gefunden sein soll (Fig. 71).

Eisen: Bei den Gribern von Stahl gefunden ein Hohlschltissel (13,257).
Ein Messer besonderer Form von Merchingen (13,384).

Glas: Zum erstenmal ist auch hier in Trier, in der Euchariusstrasse, ein
Bruchstiick eines Goldglases gefunden, das Bodenstiick einer Schale mit der
Darstellung eines Pferdes, das aus einem Tor schreitet, dariiber die Inschrift

Fig. 7T1. Trier, Provinzialmuseum. Fig. 72. Trier, Provinzialmuseum,
Marsstatuette ans Enkirch a/Mosel, Glasbecher, angeblich aus Trier,

FILAR (13,400). Ein kleiner Becher aus griinlichem Glas (Fig. 72), mit Rippen
am Unterteile worde im Althandel erworben (13,498).

An Terrakotten und Lampen ist kaum etwas zu nennen; aus der
Kapellenstrasse ein Kinderktpfehen (13,259), aus der Aachenerstrasse ein
Hithnerei, aus weissem Ton nachgebildet (S. T. 9492), ebendaher ein Lampen-
henkel mit Pferdekopf verziert (S. T. 9475), eine Tonscheibe mit Relieffragment
aus Neu-St. Barbara (S. T. 9536).

Fiir die Trierer Sigillata sind wertvoll eine grosse Anzahl von Form-
schiisselfragmenten (S. T. 9516—9535 und 9537), aus dem Gebiet der Topfer-
dfen in Neu-St. Barbara; annihernd vollstindige Gefisse sind eine Schale der
Form Dragendorff 29 (S.T. 9473) von der Aachener Strasse, eine der Form
Dragendorff 37 (13,493) von der Kapellenstrasse, ebendaher eine Reibschiissel
(13,268) und ein Tintenfass vom Bahnhof Trier-Siid (13,76), ausserdém zahl-
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reiche Scherben mit Stempeln von der Aachener Strasse und namentlich beim
Bahnhof Trier-Stid ; schliesslich vom Bahneinschnitt zwei der seltenen Scherben
mit Innen-Reliefschmuck.

Von der einfachen Keramik ist zu nennen: 13,269 schwarzgefirnisster
Becher mit aufgelegten gekreuzten Streifen, ,rhiitische Keramik, vermutlich
aus Trier, eingetauscht von Regiernngsrat de Greiff, 13,266 ein Krug mit fiinf
Henkeln aus St. Matthias, Geschenk von Dr. af Klercker, 13,310 Scherbe von
einem der sogenannten Jagdbecher, die in Trier sehr selten sind, 13,126 ein
Kochtopf spitester Zeit aus der Grabung Marx auf dem Breitenstein. Bei der
Bearbeitung der Biewerer Griiber liess sich noch ein belgisches rotbraunes
Gefiss seltener Form zusammensetzen. Aus der Villengrabung von Binsfeld
stammen zwei Reibschiissel-Bruchstiicke mit den Stempeln IVSTINVS.F und
QVINT(us), vom Bahneinschnitt eine Gesichtsurne und der Hals eines Kopf-
gefisses. In Nachbildung wurde erworben ein zweihenkliger Krug aus Kyll-
burgweiler vom Museum in Essen (13,287), ferner die neue Satto-Sigillata-
schiissel aus Brebach (13,442), die dem historischen Verein in Saarbriicken
gehort.

Ziegel: Bei der Grabung auf dem Konstantinplatz wurden zahlreich
gestempelte Ziegel gefunden, darunter eine Anzahl der 22. Legion aus Rhein-
zaberner Werkstitten vor 70 nach Chr. und aus Domitianischer Zeit, von denen
schon vereinzelt frither Exemplare in Trier vorgekommen waren. Einmal kam
der Stempel REIPVBL(icae) vor, zahlreich der Stempel CAPIONACI in ver-
schiedenen Abkiirzungen u. a. Auch bei der Kaiserpalastausgrabung sind die
gestempelten Ziegel in grosserer Zahl gesammelt.

Geschlossene Griber. Auf dem linken Moselufer an der
Aachenerstrasse die Reste zerstorter Brandgriiber (S. T. 9478 bis 81); iiber
den Inhalt der spiiten Griber vom Schulbausbau in Pallien wird im niichsten
Jahr zu berichten sein. Das dstliche Griiberfeld im Bahneinschnitt enthielt
neben den iiblichen Tonwaren in Grab 8 einige gute Stiicke: drei Glasflisch-
chen mit dem Bodenstempel PATRIMONIVM und einen Sigillatabecher be-
sonderer Form. Auns dem Griiberfeld von Stahl (13,231 — 250 und 365) ist
hervorzuheben in Grab 250, das durch eine Neromiinze datiert ist: i ein sehr
hitbscher Taschenspiegel in Medaillonkapsel, k und 1 zwei kleine Fibeln in
Form von Menschengesichtern (Fig. 73), 232d und e zwei Armreifen aus Eisen-
draht, sodann 250 f und 237d kleine Reliefkiinnchen und 365 a ein Becher
besonderer Form aus weissem Ton.

Frinkisches: 13,7 ein Skramasax aus Rehlingen, Geschenk von
Lehrer Schneider in Oberleuken.

Modelle. Ausser den oben erwiibnten zwei Modellen unserer Thermen
von St. Barbara wurde ein Modell des romischen Thermalbades von Baden-
weiler, von Bildhauer Haas in Miilheim a. Rh. angefertigt, erworben (13,260).

Minzsammlung. Es wurden gekauft: 13,117 Aureus des Kon-
stantin I, Trierer Prigung, Cohen m. 497, 13,446 Goldmiinze merovingischer
Zeit aus Trier, 13,1 Goldgulden von Otto v. Ziegenhain, 12,119 desgl. von

9
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Rhaban v. Helmstitt, 13,118 ein seltener Groschen von Johann v. Baden,
13,2 Raderschilling von Bernkastel v. J. 1515, 13,3 Coblenzer Taler von
Johann v. Schoenenberg v. J. 15687, In sehr dankenswerter Weise gestattete
Herr J. Hasdentenfel in Coblenz von einer goldenen Tapferkeitsmedaille des
Erzbischofs Clemens Wenzeslaus, die auf der Ausstellung ,Coblenz und Ehren-
breitstein vor 100 Jahren“ in Coblenz ausgestellt war, eine Nachbildung her-
zustellen (13,496).

Mittelalter und Neuzeit. Aus Hetzerath wurde eine Holz-
gruppe der Anbetung der heiligen Drei Konige bituerlicher Arbeit erworben
(13,21). Ein steinernes gotisches Weihwasserbecken (13,392) aus Trier schenkte
das Baugeschiift Wolff. Mit Unterstiitzung des Fonds zur Rettung gefihrdeter

Fig. 73. Trier, Provinzinlmuseum. Rémischer Taschenspiegel, zwei Gewand-
nadeln, aus Minden afSauer.

Denkmiiler konnte von einem Trierer Hiindler eine gotische Madonna (Fig. 74),
Holzschnitzerei mit Leinwandauflage, gekauft werden (13,494). Sie soll aus
der Gegend von Bingen stammen. Aus Euren wurde eine Magdalena (Fig. 75)
aus Sandstein erworben, die aus einer aufgelisten Grablegungsgruppe herrithrt
(18,348), aus der Umgegend von Trier die einfache Holzfigur eines heiligen
Dionysius (13,435). Herr v. Dirksen in Berlin, in dessen Besitz die im vori-
gen Bericht erwiihnten Renaissance-Grabsteine von Biersdorf iibergegangen
gind, schenkte dem Museum einen steinernen Leuchterengel (Iig. 76), der
ebendaher stammt.

An Kleinfunden kamen ins Musenm 13,288 eine kleine gotische Siegel-
stampe, aus dem Bahneinschnitt, drei mittelalterliche Gefiisse besonderer Form,
im Handel erworben (13,499 — H01) und ein hervorragend schines wertvolles
Stiick, ein goldener Siegelring der Renaissancezeit (I'ig. 77) (13,290), der aus
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der Mosel gebaggert und von der Koniglichen Regierung dem Museum {iber-
wiesen wurde.
An ,Trierer Porzellan® erhielt das Museum durch letztwillige Verfiigung

\ des verstorhenen Geheimen Baurats Marx in Dortmund zwei hiibsche Schmuck-

vasen mit idyllischen Szenen verziert (13390 und 391).

V. Arbeiten im Museum.

Der Direktor war ein Vierteljahr, vom 17. Oktober bis 18. Januar, fiir
eine Studienreise nach Rom und Nordafrika beurlanbt, die in Afrika gemein-

Fig 74, Triev, Provinzialmuseum. Fig. 75. Triery, Provinzialmuseum.
Madonna gotischer Zeit. Heilige Magdalena aus Euren,

sam mit Regierungshaumeister Krencker ausgefilhrt in erster Linie der Kaiser-
palastforschung diente, aber auch fiir die Museumsaufgaben, namentlich fir
die Verarbeitung der Igeler Siule und der Neumagener Monumente nutzbar
cemacht wurde. Wiibrend dieser Zeit fithrte Direktorialassistent Dr. Steiner
die Geschiifte des Museums, Gerade die gliicklichsten Funde wie die der In-
schriften am Marstempel und der Wandmalereien auf dem Konstantinplatz fielen
in diese Zeit.

Die Neuaufstellung unter Leitung des Direktorialassistenten wurden
fortgefiihrt. Im Museumshof wurde mit Verwendung von Originalmaterial eine
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romische Heizanlage aufgefiihrt, die von der romischen Heizweise und den
verschiedenen Formen der Hypokaustenpfeiler ein Bild gibt, das Ganze mit
romischen Dachziegeln und Schieferplatten tiberdeckt. In der pribistorischen
Abteilung des Museums wurden die Bronzefunde der La-Téne-Zeit neu aufgestellt,
in der romischen Abteilung der im Vorjahre mit einer Galerie versehene
Raum 46 mit neuen Schriinken ausgestattet; es konnte der gesamte Bestand
an Grabfunden von St. Matthias bis auf einen kleinen Rest darin untergebracht
werden. Sodann wurden dic Terrakotten und die Terra sigillata neu geordnet
und aufgestellt, wobei Dr. Drexel seine Unterstiitzung lieh. Die Magazine des
Museums, die bereits bedenklich iiberfiillt sind, haben neue Schriinke und
Regale bekommen, um den Raum besser
auszunutzen und das magazinierte Ma-
terial wieder zuginglich zu machen.
Es ist damit schon ein grosser Iort-
schritt erzielt, die umfangreiche Arbeit
aber noch nicht zu Ende gefithrt.
Auch der Zettelkatalog der Sammlun-
gen wurde von Dr. Steiner fortgesetzt.
Die neun gefundenen Mosaiken haben
alle magaziniert werden miissen. Die
Aufstellung der Freskenwand ist be
gonnen.

Irl. Dr. Félzer hat den 2. Band
des Sigillatawerkes in Angriff genom-
men, der etwas iiber den urspriinglichen
Plan hinaus so gestaltet werden soll,
dass er nicht nur der Trierer Forschung
filr Zeitbestimmung der Fundstellen u. a.
Nutzen bringt, sondern auch die allge-

Fig. 76, Trler, Provinzialmuseum. meinen wissenschaftlichen l"l'agell for-
Leuchterengel aus Biersdort, dert. Leider war die Bearbeiterin im
laufenden Jahre durch eine ernsthafte

Erkrankung léingere Zeit an der Fortsetzung ibrer Titigkeit verhindert.

Als freiwilliger wissenschaftlicher Hilfsarbeiter ist Dr. phil. S. Wenz
geit dem 1. Mai am Museum beschiftigt. Er hat es ttbernommen, das friih-
romische Gritberfeld von Biewer zu publizieren, nebenher iibernahm er eine
Anzahl von Fundbesichtigungen und leitete die Ausgrabung des Griberfeldes
von Miitzenich in der Eifel. Seit dem 1. Oktober ist er als Einjihrig-Frei-
williger in Trier eingetreten, ohne die Arbeit im Museum ganz zu unterbrechen.

Fir die Verwaltung der Miinzsammlung war Major von Borries wie
in den Vorjahren in dankenswerter Weise tiitig; dem stud. phil, J. Schweis-
thal aus Trier wurde gestattet, wihrend der Universititsferien stindig im
Museum zu arbeiten. Er iibernahm auch einige Fundbesichtigungen.

Fir die Publikation der Neumagener Monumente ist auch in diesem
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Jahre nichts geschehen. Dagegen ist die Publikation der Igeler Siiule ihrem
Abschluss nahe. Professor Dragendorff hat das ganze vorbandene Manuskript
seinerseits durchgearbeitet und die noeh fehlenden Teile nahezu vollstindig
linzugefiigt. Der Museumsdirektor konnte mit dankensweiter Beihilfe von
Dr. Wenz die geschichtliche Einleitung bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts
weiterfithren.

Die Bearbeitung der Kleinfunde der Kaiserpalastausgrabung, die hoffent-
lich recht bald in das Eigentum des Museums ibergehen, hat Dr. S. Lischcke
in Angriff genommen, zuniichst die Funde der oberen Schiehten, die mittel-
alterliche Keramik, die ein sehr reiches Material bietet. Es sind daraus schon
Mengen vollstindiger Gefiisse gewonnen, die sich auch zeitlich differenzieren
lassen. Wir haben damit Aussicht, auch die mittelalterliche Keramik von
Trier in historischer Entwicklung vorgefithrt zu bekommen.

Von den Zeichnern schied der Techniker W. Kréschel am 1. Oktoher
aus, nm sich im Baugewerkefach weiter auszubilden, an seine Stelle trat der

a b
Fig. 77. Trier, Provinzialmuseum.
Goldener Siegelring der Renaissancezeit, aus der Mosel gebaggert.

Techniker W. Jovy, der schon seit 1907 im Museum fiir die Neumagener
Monumente, sodann fir die Kaiserpalastausgrabung titig war. An Zeichnungen
wurden angefertigt die neuen Grabungen vom Konstantinsplatz, die Villa von
Meckel, die Ringwille von Weinsheim und der Hochburg. Besonderen Auf-
wand an Zeit und Mahe erforderte auch die zeichnerische Rekonstruktion
und die Zusammensetzung der Wandmalerei-Bruchstiicke vom Konstantinsplatz.

Die fir die geplante Restaurierung der Barbarathermen ndtigen zeichne-
rischen Arbeiten wurden von dem Architekten R. Schreyer aus Bochum aus-
gefiihrt, der fiir diesen Zweck ein Vierteljahr in Trier titig war.

Fir die Archiiologische Karte wurden im Sommer auf Grund der in-
zwischen beantworteten Fragebogen die Bereisung der Fundstellen begonnen.
Iis stellte sich dabei heraus, dass diese Priifung des Materials an Ort und
Stelle bedentend mehr Zeit erfordert, als vorausgesehen war. Inzwischen ist
der bisherige Bearbeiter Dr. Oelmann als Direktorialassistent an das Bonner
Provinzialmuseum berufen, und an seine Stelle Dr. Drexel aus Wiesbaden
getreten, Withrend des ungewdhnlich ungiinstigen Winters ist die Bereisung
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nur wenig fortgeschritten, dagegen ist das Manuskript, soweit das Material
gepriift war, druckfertig hergestellt. Inzwischen ist auch Dr. Drexel bereits
wieder ausgeschieden, um eine Stellung am archiiologischen Institut in Frank-
furt a. M. anzunebmen und damit die Arbeit an der Karte im Augenblick ins
Stocken geraten. Wegen eines Nachfolgers wird noch verhandélt. Es wird
erforderlich sein, die Stellung etwas giinstiger als bisher zu gestalten, nament-
lich sie etwas enger mit dem Musenm in Verbindung zu bringen,

Ausser den laufenden photographischen Arbeiten des Museums
machte der Museumsphotograph cine vollstindige Aufnahme der Altertiimer-
sammlung von Geyr-Queckenberg in Niederbreisig, die der Provinzialverwal-
tung zum Kauf angeboten war. Das neu beschaffte Skioptikon gewiihrte bei
den Vortragskursen eine wertvolle Unterstiitzung. Es wird ausserdem zur Her-
stellung von Vergrosserungen verwendet, die als Anschanungstafeln im Museam
ausgestellt werden. Fiir die Buehgewerbe-Ausstellung in Leipzig wurde eine
grossere Anzahl von vergrisserten Photographien nach Museumsgegenstinden
geliefert, die fir bestimmte Zwecke fast die Gipsabgiisse ersetzen kénnen.

Die Gipsereiwerkstatt war in der Hauptsache fiir die Kaiserpalast-
ausgrabung titig. Nebenlier gingen kleinere Lieferangen von Abgiissen nach
auswérts. Ausserdem wurden auch die beiden Modelle der Thermen an St.
Barbara in der Museumswerkstatt angefertigt.

Bauliches. Die Raummot im Museum wird immer driickender, es muss
immer mehr mit Notbehelfen gearbeitet werden. So hat auch die zweite Hiilfte
von Raum 30, der im Vorjahre zor Hilfte fiir das Kaiserpalastbureau einge-
richtet war, als Arbeitsraum fiir den Bearbeiter der archiologischen Karte
hergegeben werden miissen. Die neue Dachkammer ist ganz-mit Regalen und
Tischen ausgefiillt zur Bearbeitung der Kaiserpalastscherben. KEs ist aber gleich
noch der daneben liegende Dachraum, bisher ein dunkeles unbenutzbares Gelass,
durch Einsetzen von Fenstern und Herstellung eines Fusshodens in einen hellen,
luftigen Raum umgewandelt worden, der als Magazin und Raum fiir grobere
Arbeiten sofort in Benutzung genommen ist. Der Dachboden ist der einzige
noch verfigbare Raum im Museum. Er muss baldméglichst durch Einbauen
von Kammern ganz nutzbar gemacht werden,

Fiir den Kaiserbesuch wurde die Pflasterung des Museumshofes, die bis
dahin nur schrittweise gefordert war, in einem Zuge zu Ende gefiihrt,

Publikationen: Dr. Steiner gab den ,Kurzen Fihrer* des Museums in
4. Auflage neu heraus, wobei die #ussere Form etwas gefiilliger gemacht wurde.
Sonst verdffentlichten Dr. Kriiger und Dr. Steiner nur kleinere Mitteilungen
im Romisch-germanischen Korrespondenzblatt, Das Erscheinen der erweiterten
Jahresberichte ist im Riickstand.

VI. Benutzung des Museums,

Zum ersten Male seit seinem Bestehen wurde dem Trierer Museum die
Auszeichnung zu teil, seine Sammlungen dem Landesherrn vorfithren zu diirfen.
Seine Majestit der Kaiser unterzog bei Gelegenheit des Besuches der Kaiser-
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palastausgrabung auch das Museum einer eingehenden Besichtigung und ver-
weilte namentlich bei den Neumagener Steindenkmilern lingere Zeit und mit
grisstem Interesse. Das Muoseum war fiir den Allerhtchsten Besuch festlich
geschmiickt, zum Empfang waren der Vorsitzende des Provinzialausschusses,

Graf Beissel von Gymnich, und Herr Landeshauptmann Dr. von Renvers
erschienen.

Im Berichtsjahre wurde das Museum von 13403 Personen mit freiem
Eintritt (im Jahre 1910: 13503, 1911: 10726, 1912: 11634) und von 4381
Personen mit Eintrittsgeld besucht (1910: 2889, 1911: 2738, 1912; 3201). —
Die Thermen hatten 8429 zahlende Besucher (1910: 8177, 1911: 65663, 1912:
8506), ausserdem 1039 Besucher, denen bei Fithrungen und anderen hesonderen
Gelegenheiten freier Eintritt bewilligt war. — Das Amphitheater hatte einen
Besuch von 29350 zahlenden Besuchern (1911: 20455, 1912: 25893), wo-
durch an Eintrittsgeldern 6886.75 Mark (1911: 4916.06 Mark, 1912: 6062.40
Mark) einkamen. Mit freiem Eintritt wurden 2371 Besucher zugelassen.

Der Gesamterlis an Eintrittsgeldern im Museum betrug 2202.75 Mark,
in den Thermen 2107.15 Mark, an Katalogen, Plinen usw. 643 Mark bezw.
303.30 Mark. Besuch und Einnahmen haben sich also bei den Thermen auf

der gleichen Hohe gehalten, im Museum, namentlich aber wieder im Amphi-
theater sich stark vermebrt.

Fiithrungen von Schulklassen, Vereinen und der Teilnehmer von in Trier
tagenden Versammlungen wurden von den Beamten des Museums in grosserer
Zahl abgehalten. Auch Angehirige der Trierer Garnison erbaten in diesem
Jahre mehrmals Fiihrungen im Museum. Vom 19. his 21. Mai wurde .wie
iiblich der archiiologische Ferienkursus fiir preussische Oberlehrer abgehalten.
Im Augast veranstaltete das Kaiserlich archiiologische Institut einen eine
Woche dauernden Kursus fiir jiingere Archiiologen unter Leitung von Professor
Ritterling und unter Mitwirkung von Dr. Barthel, Dr. Steiner, Dr. Oelmannn,
Regierungsbaumeister Krencker und des Museumsdirektors, bei dem die Trierer
Romerbanten, verschiedene Gruppen aus den Museumssammlungen eingehend
behandelt, die Villen in Nennig und Otrang und das Castell Bitburg besucht
wurden. Fiir die Teilnehmer wurde eine Mappe mit Vorlegeblittern heraus-
gegeben. Der historische Verein von Saarbriicken besuchte in diesem Jahre
wieder die Trierer Altertiimer, dazu die Villa von Nennig. Im September
fand eine’ Besichtigung des Museums, der Thermen und des Amphitheaters
durch den Provinzialausschuss statt. Der Direktor erlinterte den Mitgliedern
der Gesellschaft fir niitzliche Forschungen die Ausgrabungen im Kaiserpalast
und hielt Vortrige im Deutschen archiiologischen Institut in Rom und in der
archiiologischen Gesellschaft in Berlin.

Fir die vom 18. Mai bis Anfang Juli in Trier abgehaltene Eifelaus-
stellung entwarf Regierungsbaumeister Krencker ein réomisches Zimmer mit
architektonischer Umrahmung, das dank einer besonderen Bewilligung des
Provinzialausschusses mit Nachbildungen romischer Mobel, Mosaiken, Wand-
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malereien und Skulpturen, dazu mit originaler romischer Keramik ausgestattet
werden konnte (vergl. Fithrer durch die Eifelausstellung in Trier 1914, S, 16).

Die vom Rheinischen Verein fiir Denkmalpflege und Heimatschutz her-
gestellte Sammlung ,Rheinische Stidtebilder® wurde mit Unterstiitzung der
Gesellschaft fiir niitzliche Forschungen vom 24. August bis 28. September im
Provinzialmusenm ausgestellt und erfrente sich eines regen Besuches. Es
wurden 3695 Besucher geziihlt.

Trier, den 2b. April 1914.
Der Museumsdirektor:
Kriiger.






VERLAG VON L. SCHWANN IN DUSSELDORF.

Von dem durch Herm Geheimen Re ierungsrat Professor Dr, Paul Clemen inBonn im
: £
Auftrage des Provinzialverbandes der Rheinprovinz herausgegebenen Werke

DIE KUNSTDENKMALER
DER RHEINPROVINZ

liegen vollstindig vor:
Erster Band, KEMPEN, GELDERN, MOERS und KLEVE. Mit 25 Tafeln und 250 Ab-

bildungen im Texte. Brosch. 17 Mk., in gediegenem, dauerhaftem Halbfranzband
(Bocksaffian) 20 Mk, (Einzelhefte brosch, KEMPEN 3 Mk, GELDERN 3 Mk,
MOERS b Mk., KLEVE b Mk. 50 Pf.)

Zweiter Band. REES, DUISBURG (Stadt), MULHEIM a, d, RUHR, RUHRORT, ESSEN

(Stadt und Land). Mit 13 Tafeln und 1560 Abbildungen im Texte, Brosch, 18 Mk. b0 Pf,,
geb, in Halbfranzband 16 Mk. 50 Pf, (Einzelhefte brosch, REES 6 Mk,, DUISBURG
usw, 8 Mk., ESSEN 4 MK. 50 Pf)

Dritter Band. DUSSELDORF, BARMEN, ELBERFELD, REMSCHEID, LENNEP, METT-

MANN, SOLINGEN, NEUSS, M.-GLADBACH, KREFELD, GREVENBROICH.

Mit 37 Tafeln und 319 Abbildungen im Texte. Brosch, 24 Mk, b0 Pf,, geb. in Halb-
franzband 27 Mk, 50 Pf. (Einzelhefte brosch. DUSSELDORF 6 Mk., BARMEN usw,
5 Mk, NEUSS 4 Mk, 50 Pf.,, M.-GLADBACH und KREFELD 6 Mk,, GREVEN-
BROICH 3 Mk.)

Vierter Band. KOLN (Land), RHEINBACH, BERGHEIM, EUSKIRCHEN. Mit 50 Tafeln

5 und 846 Abbildungen im Texte, Brosch. 28 Mk. 60 Pf, geb. in ‘Halbfranzband
26 Mk. B0 Pf, (Einzelhefte brosch, KOLN (Land) 6 Mk, RHEINBACH b Mk,

BERGHEIM 5 Mk., EUSKIRCHEN 7 Mk.)
Fiinfter Band GUMMERSBACH, WALDBROEL u, WIPPERFURTH, MOLHEIM a. Rhein
BONN ‘(Stadt und Land), SIEGKREIS, Mit 68 Tafeln u, 610 Abbildangen im Text,

Brosch, 19 Mk, b0 Pf,, geb, in Halbfranzb, 23 Mk, (Einzelhefte brosch, GUMMERS-
BACH usw. 5 Mk, MULHEIM a, Rhein 4 Mk, HO Pf, BONN b Mk, SIEG-
KREIS b Mk.)

Achter Band. JULICH, ERKELENZ, GEILENKIRCHEN, HEINSBERG. Mit 82 Tafeln
und 419 Abbildungen im Texte. Brosch, 12 Mk, geb, in Halbfranzband 15 Mk.

(Einzelhefte brosch, JOULICH 5 Mk., ERKELENZ u. GEILENKIRCHEN 4.50 Mk,
HEINSBERG 2.50 Mk.)

Alle Einzelhefte in Ganzleinen gebunden 1 Mk, oder 1,50 Mk, mehr,
Von Einzelheften liegen ferner noch vor: ¥
Sechster Band. KOLN (Stadt) I, 1: Quellen — Das romische Kéln, Brosch, b Mk, 50 Pr,
geb, 6 Mk, 50 PF,
Siebenter Band. KOLN II: Die kirchlichen Denkmiiler der Stadt Kaln, zweite Abteilung :

St. Gereon, St. Johann Baptist, Die Marienkirchen, Gross St, Martin, Brosch, 5,— Mk.,
geb. 6.60 Mk,

Neunter Band, DUREN. Brosch. b Mk, geb. 6 Mk, 50 P, — AACHEN (Land) und
EUPEN, Brosch, 5 Mk, geb. 6 Mk, 60 Pf,

Im Druck befinden sich die Hefte: KOLN (Stadt), Kirchliche Denkmiler, erste
Abteilung und AACHEN (Stadt), Kirchliche Denkmiler,

BERICHTE UBER DIE TATIGKEIT DER PROVINZIALKOMMISSION FUR
DIE DENKMALPFLEGE IN DER RHEINPROVINZ UND DER PROVINZIAL-
MUSEEN ZU BONN UND TRIER.

Es sind zum Preise von 2,60 Mk, das Stiick noch zu beziehen:

I (1896), sowie IV (1899) — XIX (1914). v

Carl Georgl, Universitiits-Buchdruckerei in Bonn.

e e ——



	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]

	Vorbemerkung.
	[Seite]

	Inhaltsverzeichnis.
	[Seite]

	Bericht über die Thätigkeit der Provinzialkommission für die Denkmalpflege in der Rheinprovinz vom 1. April 1913 bis 31. März 1914.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3

	Berichte über ausgeführte Arbeiten.
	[Seite]
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 37
	Seite 38
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 39
	Seite 40
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99

	Berichte über die Tätigkeit der Provinzialmuseen in der Zeit vom 1. April 1913 bis 31. März 1914.
	[Seite]
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	[Seite]
	[Seite]


